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  Fürchte nicht das Chaos,


  denn im Chaos


  wird das Neue geboren.


  


  C. G. Jung


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Hinweis:


  


  Dies ist der dritte Buch der HSM~Reihe um Samantha Bricks. Die Bücher sollten unbedingt in der entsprechenden Reihenfolge gelesen werden.


  Nähere Informationen finden Sie am Ende dieses Buches.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Autorin ist um die Richtigkeit ihrer Darstellung bemüht.


  Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  Die Erwähnung von real existierenden Personen/Institutionen unterliegt der künstlerischen Freiheit, soll keinen Eingriff in deren Reputation darstellen und verletzt kein bestehendes Recht. Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.


  1


  Juni 2116 A.D.


  


  Seit fünf Tagen lebte ich nun mit der furchtbaren Gewissheit: Humphrey hatte seine Essenz mit meiner verbunden. Um mich vor dem Tod zu retten.


  Absurderweise hatte er mich durch diese Vereinigung zum Tode verurteilt. Ohne alle vier Stufen zu vollziehen, über die Alan mich aufgeklärt hatte.


  Warum war es trotzdem möglich gewesen?


  Warum hatte Humphrey mir überhaupt seine magische Essenz übergeben?


  Um mir einen kleinen Aufschub zu gewähren? Um mich auf den eigenen Tod vorzubereiten? Um mich zu quälen?


  Er würde mich verfolgen und nicht aufhören, bevor ich das Zeitliche segnete. Nachdem er alle aus dem Weg geräumt hatte, die mir etwas bedeuteten.


  Noch immer rebellierte mein Magen bei dieser Vorstellung. Ganz zu schweigen von meinem Herzen, das Humphrey betrauerte wie einen geliebten, großen Bruder.


  Selbst wenn er jetzt mein größter Feind war.


  Genau das konnte mein mickriger Verstand nicht begreifen.


  Deprimiert vor mich hinbrütend, schlurfte ich durch mein Haus. Eigentlich hatte Alan mich gebeten bei ihm zu bleiben bis die Sache ausgestanden war. Doch das schien mir aus zwei Dingen unmöglich: Alan wollte mich unbedingt als seine Gefährtin in Anspruch nehmen; es könnte ihm gelingen. Nur damit ich ihn im Anschluss begrub. Bevor ich selbst ins Gras biss.


  Alan war einem Ker-Lon nicht gewachsen.


  Zu gern ich auch das Gegenteil behauptet hätte.


  Immerhin war er ein mächtiger, starker Gestaltwandler. Doch gegen einen Dämon, der sich mit seiner menschlichen Saphi – also mir – vereint hatte, war Alan so angreifbar wie ein neugeborenes Kätzchen. Seelenlos, hatte Alan es bezeichnet.


  Aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit.


  Ich hatte Humphreys Essenz aufgenommen – das Bewusstsein seiner Seele und einen ganzen Haufen Magie. Inzwischen war diese vollständig aufgebraucht; sein Bewusstsein aus meinem verschwunden. Ob diese Magie zu Humphrey zurückkehrte, das Fehlen derselben oder das Fehlen eines Teils seiner Seele einen Ker-Lon so gefährlich machte, wusste ich nicht. Auch hatte ich angenommen, dass Humphrey sofort begänne, mich zu jagen.


  Das war nicht der Fall.


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, warum. Denn wenn Humphrey nicht mehr über seine Magie verfügte, war er im Prinzip doch nicht mehr als ein Mann, oder? Tja, das ‚oder’ war hier der entscheidende Knackpunkt.


  Humphrey hatte mir während der Vereinigung erklärt, ich sei in Spline sicher. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich jedoch angenommen zu sterben und deshalb blöderweise nicht nachgefragt, was er damit meinte. Konnte er die Grenze zu Spline ebenso wenig überschreiten wie ein Vampir? Das wäre zwar wunderbar, aber ich konnte nicht jeden, an dem mir etwas lag, nach Spline befördern.


  Beim geringelten Pavian, wie sollte ich meine Familie beschützen?


  Wie sollte ich es ihnen erklären?


  Ich war so beschäftigt mit Nachdenken, dass ich erst bemerkte, dass hinter mir jemand stand, als dieser sich wenig dezent räusperte.


  Ob es diesen Jemand viel Selbstbeherrschung kostete nicht sofort zu lachen? Ich sprang nämlich aus dem Stand heraus vor Schreck in die Luft, drehte mich dabei um 180 Grad und landete; das Gesicht ihm zugewandt. Die Knie beugte ich leicht, als wolle ich ihn anspringen. Die Hände ballte ich kampfbereit zu Fäusten. Bis ich bemerkte, dass es sich um Bingham Senior handelte.


  Er verzog keine Miene.


  Ich entspannte mich; nur um ihn kurz darauf argwöhnisch anzublinzeln. „Herr Bingham.“ Oh Gott, ob er hier war, um mich doch unter die Erde zu bringen? Diesmal war sein Sohn nämlich tatsächlich mausetot – toter ging es nicht. Auch wenn ich nicht dafür verantwortlich war. Beim letzten Mal war ich ebenso unschuldig gewesen. Hatte keinen der Andersweltler interessiert. „Du solltest mich Steward nennen, Samantha. Schon vergessen?“ Hatte ich. Zudem klemmte meine Zunge bedenklich.


  Schön, dann hatte ich eben Angst.


  Na und?


  Jeder an meiner Stelle würde keinesfalls die lauschige Ansicht eines schnuckeligen – ok, anbetungswürdigen Vampirgesichtes – genießen, wenn sie vorher Bekanntschaft mit dessen spitzen Zähnen und den wirklich gruseligen Gestalten des Clans der Pir gemacht hatte. Es sei mir also verziehen, dass ich ihn nicht freudestrahlend begrüßte, sondern quasi mit dröhnendem Herzen anstarrte. Gut, er hatte mich schon einmal besucht – nach dem Zwischenfall mit den Zähnen – doch diesmal wäre seine Anschuldigung zumindest dahingehend begründet, dass Roman wirklich tot war.


  „Geht es dir gut, Samantha?“ Ich nickte wortlos, da ich mich weder daran erinnerte, wie man einen Satz formulierte noch dass ich kein normaler Mensch war. Ich bräuchte nur seine Chakren manipulieren.


  Oder ihn grillen.


  Falls ich überhaupt dazu käme, bevor er mich mit einem einzigen Befehl aus dem Rennen nahm. Bloß gut, dass ich nicht in Versuchung kam, weil ich keinen einzigen Moment daran dachte.


  Vermutlich passierte sowas, wenn man ständig mit Leuten zu tun hatte, die einen abmurksen wollen. Da durfte das Gehirn schon mal streiken. Persönlich fand ich allerdings, dass dies ein sehr ungünstiger Zeitpunkt war.


  „Du siehst ganz blass aus, Samantha. Willst du dich lieber setzen?“ Warum, verflucht nochmal, las er nicht einfach meine Gedanken? Oh… vielleicht tat er das und machte sich über mich lustig. „Nein, danke. Es geht mir gut. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?“ Hey, meine Stimme klang unerschütterlich professionell. Gedanklich klopfte ich mir für diese Meisterleistung auf die Schulter. „Du, sag bitte du. Ich wollte dich nur an meinen Antrag erinnern.“ Dabei setzte Bingham Senior ein tausend – ach was, zehntausend – Volt Lächeln auf, das es mir ganz schwummrig werden ließ. „Ihr… dein Antrag?“ Verwirrt blinzelnd kramte ich in meinem Kopf nach einer solchen Begebenheit.


  Bingham hatte mir einen Antrag gemacht?


  „Entschuldigung, ein freudscher Versprecher.“ Er neigte kaum merklich seinen Kopf und setzte erneut dieses – rrrh – Schmunzeln auf. „Ich meinte mein Angebot dir die Ehre der Blutbindung zu erweisen.“ Oh… das!


  Die Verwirrung musste mir geradezu aus dem Gesicht springen, denn Bingham lachte leise. „Ich will dich nicht drängen, Samantha. Nur erinnern, damit es nicht in Vergessenheit gerät.“ Ich bedankte mich mit einem gequälten Lächeln, erklärte ihm aber gleichzeitig, dass ich ablehnen musste. Wenn ich Binghams Blut annahm, würde Alan mich…


  Ich wollte es weder aussprechen noch denken.


  „Meine liebe Samantha. Ich glaube, Alan ist im Moment eines deiner geringsten Probleme. Du solltest in Erwägung ziehen, seinen Zorn auf dich zu nehmen. Denke in Anbetracht der vor dir liegenden Ereignisse noch einmal gründlich darüber nach, bevor du dich endgültig festlegst.“ Er nickte knapp und verschwand. Ohne sich meine Antwort anzuhören, die ich ihm eh schuldig geblieben wäre


  Hieß dass, er wusste über Humphrey Bescheid?


  Natürlich wusste er es.


  Schließlich war sein Sohn unmittelbarer Bestandteil dieser tragischen Geschichte. Warum hatte er Roman eigentlich mit keinem Wort erwähnt? Müsste Bingham nicht wütend sein oder trauern oder so was in der Art?


  Na toll, noch mehr Fragen.


  Und wie immer keine Antworten.


  Ungeduldig seufzend fuhr ich mir mit beiden Händen übers Gesicht, als könnte ich damit alle Befürchtungen vertreiben und alle Fragen vergessen. Es wäre wirklich zu schön gewesen, wenn es tatsächlich funktioniert hätte.


  Das Klingeln des Telefons riss mich aus meinen melancholischen Grübeleien. Erst wollte ich es klingeln lassen, da mir das Display nicht mitteilte, wer mich anrief, entschied mich dann aber dagegen.


  Ich war neugierig.


  „Bricks.“, meldete ich mich, hörte ganz kurz das Atmen am anderen Ende der Leitung, bevor mir diese mit einen leisen Klick und einem schnellen Tuten mitteilte, dass aufgelegt worden war.


  Sehr eigenartig.


  Ich tröstete mich damit, dass sich jemand verwählt haben musste und hing weiter trüben Gedanken nach. Dabei schlurfte ich von einem Zimmer ins Nächste. Vergewisserte mich, dass alles seine Ordnung hatte. Als ich in meiner Schlafstube den Kleiderschrank inspizierte, aus dem mir die Sachen zuwinkten, die Humphrey mir gekauft hatte, war ich kurz davor in einen verzweifelten Heulkrampf auszubrechen.


  Wie sollte ich jemanden töten, der mir so viel bedeutete?


  Sollte ich mir einreden, dass die Bestie hinter dem vertrauten Aussehen nicht mehr die Person war, die ich gekannt hatte?


  Ach was; einreden… es war so!


  Nur konnte und wollte ich das nicht wahrhaben. Bisher war nichts passiert.


  Vielleicht würde Humphrey mich nicht jagen.


  Vielleicht würde alles gut werden.


  Vielleicht waren ich und er eine Ausnahme, da wir nicht alle vier Stufen der Vereinigung vollzogen hatten.


  Und vielleicht würde er jeden Moment zu meiner Tür hereinspaziert kommen, mich in den Arm nehmen und mir sagen, dass alles gut wurde.


  Ebenso hätte ich mir vorstellen können, vielleicht die Königin von Großbritannien zu werden – wie ich nur 12 Stunden und 27 Minuten später feststellen musste. Und das auf nicht eben dezente Art und Weise…


  Nach einem ereignislosen Tag war ich todmüde vom Grübeln zeitig ins Bett gegangen und fast augenblicklich eingeschlafen. Die Sache mit Humphrey machte mir zu schaffen. Ebenso die Gewissheit, dass ich mich in zwei Tagen bei Alan einfinden musste. Wegen des bevorstehenden Rituals: Die Seelen der uralten Wandler in einem Rubin bündeln. Damit sie weiterhin unter Verschluss gehalten wurden. Auf keinen Fall wollte ich die Schuld daran tragen, wenn diese übermächtigen, bösen Kreaturen wieder auf der Erde kreuchten und fleuchten.


  Oder auch einfach nur herum standen.


  Ich wusste nicht, wie ich Alan, der seinen besten Freund verloren hatte, gegenüber treten sollte. Gleich recht nicht, weil er vorher bei meinen Eltern um meine Hand angehalten hatte.


  Irgendwie jedenfalls – ohne mein Einverständnis.


  Doch im Moment war das wohl eine meiner geringsten Sorgen. Meine Familie musste in Sicherheit gebracht werden. Auch wenn Humphrey sie möglicherweise nicht kannte. Vielleicht aber doch. Immerhin war er ein Informant.


  Gewesen.


  Jetzt war er ein bösartiger Dämon, dem ich um Himmels Willen aus dem Weg gehen sollte. Es gab nämlich nur zwei Optionen: Entweder er oder ich.


  Keine von beiden gefiel mir.


  Dementsprechend wirr und auslaugend waren meine Träume.


  Umwendend wachte ich von einem lauten Scheppern auf, das furchtbar in meinen Ohren dröhnte. Gefolgt von einem bösartigen, hämischen Lachen, wie ich es noch nie gehört hatte. Es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Eventuell lag letzteres auch daran, dass ich augenblicklich erkannte, wo ich mich befand. Nämlich ganz sicher nicht in meinem Bett.


  Das Dröhnen in meinen Ohren war die Kirchturmuhr, die Mitternacht verkündete und von der ich mich keine zehn Meter entfernt auf einem Baum befand.


  Jawohl, auf einem Baum!


  Nur bekleidet mit meinem Schlafshirt und dem absplitternden, violetten Nagellack auf meinen Fußnägeln. Panisch zitternd hielt ich mich mit aller Kraft an dem Baumstamm fest, der in dieser Höhe nicht annähernd so dick war wie am Boden, zu dem es grob geschätzt 15 Meter waren. Der Ast, auf dem ich stand, sah ebenfalls nicht sonderlich Vertrauen erweckend aus.


  Hätte ich nicht immer noch das hämische, unmenschliche Lachen im Ohr, käme mir die Sache wie ein absurder Traum vor. Nur waren die Eindrücke täuschend echt. Ok, Sam, du schaffst das, redete ich mir gut zu, konnte meine zitternden Beine aber nicht dazu animieren sich zu bewegen. Ebenso wenig meine Arme den sicheren Stamm loszulassen.


  War das Humphreys Werk?


  Falls ja, welchen Nutzen sollte das haben?


  Dass jeder, der mich hier entdeckte, meinen blanken Hintern sah? Ich trug verdammt nochmal keinen Slip! Wollte er mich damit einschüchtern und mir zeigen, dass er mir jederzeit nah kommen konnte, ohne dass ich etwas bemerkte?


  Das hatte er definitiv erreicht.


  Plus mir eine gehörige Portion Angst einzujagen.


  Sofort begleitet von mehr als genug Wut, um eine Kleinstadt in Brand zu setzen. „Jetzt bloß nicht austicken.“, murmelte ich leise. Ich konnte es mir nicht leisten, den Baum anzuzünden, der hier oben viel dünner und schwankender erschien als weiter unten. Wie sollte ich hinunter kommen, ohne der Lacher der Stadt zu werden?


  Ich würde mich nie wieder in der Öffentlichkeit zeigen können!


  Gott, war mir das peinlich.


  Wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte, von dem beschissenen, schwankenden Baum zu stürzen, wäre ich bestimmt dunkelrot geworden. So war ich zweifellos käseweiß, mein Puls flatterte, meine Hände schwitzten und fühlten sich gleichzeitig an, als wären sie aus weichem, labberigem Teig.


  Ich wusste nicht, welche Aussicht schlimmer war: Mich durch Rufe bemerkbar zu machen – trotz meiner kaum vorhandenen Bekleidung – oder hier zu warten auf… ja, auf was eigentlich? Wer sollte zu meiner Rettung eilen? Humphrey?


  Ein schnarrendes, leises Lachen quetschte sich in meine Kehle und wandelte sich dort in ein Schluchzen. Dieses versuchte ich durch tiefes Luftschnappen zu unterdrücken. Es nützte mir rein gar nichts hier oben zu flennen. Ich musste mich konzentrieren und nachdenken. Dazu brauchte ich weder eine laufende Nase noch verschmierte Augen. Es sei denn, ich hätte ein zweites Paar Arme und ein Taschentuch. Dann wäre es mir egal. Hatte ich aber nicht.


  Hey!


  Eine Leiter wäre auch super.


  Oder ein Seil.


  Und wenn ich schon mal dabei war, dann könnte ich auch noch an einen Slip appellieren.


  Nachdenken, Sam. Nachdenken! Verflixt, ich zitterte! Es ist nur ein Baum. Bei deinen Jobs warst du oft genug auf Bäumen. Du bist bloß geschockt, weil du keine Ahnung hast, wie du hier hoch gekommen bist. Also: Mach dich auf den Weg nach unten. Nun ja, mit festen Schuhen wäre es ein Klacks. Zumindest einfacher. Aber ich könnte es schaffen; sofern mich die Äste trugen. Ich musste es schaffen. Die andere Möglichkeit wäre ein am Boden liegender, zerschmetterter Körper. Und da es meiner wäre, war das überhaupt keine Option.


  Oh verdammte Scheiße, ich würde mir die Beine aufschürfen.


  Die Arme.


  Die Hände.


  Ah, das würde verflixt wehtun.


  Außerdem war es, selbst für Juni, ziemlich frisch. Beinah unangenehm kühl.


  Ich holte tief Luft, ging in die Hocke, wobei ich meine Hände langsam am Stamm nach unten gleiten ließ, sah mich nach dem nächsten, einigermaßen fest aussehenden Ast um, hangelte ein Bein hinunter, fasste mit den Händen nach dem Ast, von dem ich nun auch den zweiten Fuß löste und ließ meinen Körper langsam nach unten gleiten. Bis ich etwa zehn Zentimeter über meinem Ziel baumelte. Das Holz knarzte verdächtig, mein Herz schlug bis zum Hals, als ich losließ, mit den Füßen auf dem eine Etage tiefer befindlichen Ast landete und sofort meine Hände um den Stamm warf.


  Puh – dem Boden ein Stück näher.


  War ich froh, dass niemand unterwegs war und meinen blanken Hintern sowie andere Teile meiner Anatomie bewundern konnte.


  Fest biss ich die Zähne zusammen, damit ich nicht anhaltend fluchte und machte weiter. Ast für Ast arbeitete ich mich nach unten. Dabei fand ich mich trotz ängstlich pochendem Herzen und nacktem Hintern sehr behände. Fast schon anmutig. Die Haut riss ich mir trotzdem auf.


  Endlich trennten mich nur noch knapp fünf Meter vom Boden, die ich mit einem Sprung überwand.


  Wie gut, dass ich zu den movere gehörte. Sonst hätte ich mir sämtliche Knochen gebrochen.


  Zischend atmete ich aus, wobei ich versuchte, das zwickende, ziepende Brennen der Schürfwunden zu ignorieren.


  Schön und gut; ich war unten. Das hieß nur blöderweise nicht, dass ich daheim war. Schlimmer noch: Von oben hatte ich gedacht, es läge an meiner kurzzeitigen Panik, dass mir die Umgebung unvertraut war. Selbst der Kirchturm war nicht in meinem Gedächtnis gespeichert. Das hatte ich alles dem vorübergehenden Schock zugeordnet.


  Tja, leider hatte ich falsch gelegen.


  Ich hatte verflucht nochmal keine Ahnung, wo ich mich befand. Jedenfalls nicht in meiner Stadt!


  Schnell verteilte ich imaginäre Ohrfeigen, damit ich bloß nicht anfing zu hyperventilieren.


  Oder durchzudrehen.


  Ich war ein movere, verdammt nochmal! Einbruchsspezialistin! Ein Klacks für mich, ins nächste Kaufhaus zu spazieren und mir ein paar… äh… dezentere Klamotten zu besorgen. Schließlich war das ein Notfall. Jetzt müsste ich nur noch herausfinden, wo sich das nächste Kaufhaus befand.


  Normalerweise nahm ich meine Umgebung sehr deutlich wahr. Gut, normalerweise befand ich mich auch nicht in einer wildfremden Stadt vor einem Baum, von dem ich eben erst heruntergeklettert war. Kein Wunder, dass ich nicht hörte, wie sich zwei Personen näherten. „Guten Abend. Können Sie sich ausweisen?“


  Mich… ausweisen?


  Abrupt schlief mir das Gesicht ein. Mein Herz hörte kurz auf zu klopfen, bevor es mit Anlauf davon stürmen wollte. Langsam schluckend drehte ich mich um. Zwei Uniformierte. Super, das hatte mir gerade noch gefehlt. Der größere der beiden musterte mich mit einem schiefen Lächeln, wobei er einen abgebrochen Vorderzahn offenbarte. Der Blick des kleineren war wesentlich strenger. Ich kam mir wie eine Aussätzige vor.


  Eine halbnackte Aussätzige.


  „Wohl eher nicht.“ Er schnalzte mit der Zunge, während er meine Verletzungen betrachtete. „Können Sie uns erklären, was Sie mitten in der Nacht in diesem Aufzug planen?“ Schluckend schüttelte ich den Kopf. Es wäre toll, könnte ich auf Kommando in Tränen ausbrechen. Aber ich war keine allzu überzeugende Schauspielerin. Natürlich könnte ich den Typen entkommen, aber wozu? Bei meinem Glück stuften sie mich als gefährlich ein und schossen auf mich.


  Ich war vieles, aber nicht kugelfest.


  Und ihre Chakren zu beeinflussen bedeutete ohnmächtig zu werden.


  „Dann ist es das Beste, wenn Sie uns begleiten.“ Ich nickte langsam und setzte einen Fuß vor den anderen, direkt auf das schicke Polizeifahrzeug zu, das nur ein paar Meter entfernt parkte.


  Oh heilige Maria Mutter Gottes in Hotpants!


  Hatten die etwa gesehen, wie ich vom Baum geklettert war? Kein Wunder, dass sie mir keine Decke anboten oder mich – tendenziell – für ein Gewaltopfer hielten. Fast hätte ich die beiden um einen Spaten gebeten, um mir ein tiefes Loch zu graben. Gott sei Dank fehlte mir dazu im Moment der nötige Biss. Womöglich hielten die mich dann ernsthaft für bekloppt und lieferten mich in die nächste Heil- und Nervenanstalt ein.


  Es war fünf Uhr am Nachmittag, als ich endlich wieder daheim war. Wenigstens hatten sie mir eine Jogginghose gegeben, auch wenn es mich einige Überwindung gekostet hatte, diese anzuziehen. Eine Stunde lang war ich befragt worden, was ich auf dem Baum zu suchen hatte; noch dazu in meiner spärlichen Bekleidung. Ich hatte keine Erklärung liefern können.


  Zumindest keine, die sie mir abkauften. Mal ehrlich: Mich wollte ein Dämon einschüchtern, wäre zwar die Wahrheit, würde mir aber keiner der beiden abkaufen. Selbst wenn die Gegenwart von Dämonen schon seit über einem halben Jahrhundert keine Neuigkeit mehr war.


  Nachdem sie meine Daten überprüft hatten, wurde ich in ein kleines Zimmer mit einer Pritsche gebracht. Auf der hatte ich bis zum Morgen mehr recht als schlecht geschlafen. Da ich mich weigerte jemanden anzurufen, wurde ich am Nachmittag endlich heim chauffiert. Die Rechnung würde man mir demnächst zuschicken.


  Haha.


  Die war wohl mein geringstes Problem.


  Ich musste dringend etwas unternehmen. Sowas durfte kein zweites Mal passieren. Ich musste meine Familie davon in Kenntnis setzen, dass sie zur Zielscheibe eines Irren werden könnten. Mit einer Wahrscheinlichkeit von… sagen wir 179 Prozent. Ich hatte nur noch keinen Plan, wie ich das Thema auf den Tisch bringen sollte. Humphrey hatte die Jagd offiziell eröffnet: Indem er mir zeigte, dass er mir überall auflauern und tun konnte, wonach ihm beliebte.


  Unter anderem mich mitten in der Nacht halbnackt auf Bäumen abzusetzen.


  Er wollte mich nicht sofort töten. Das hatte ich begriffen, da er mich absichtlich in eine Lage gebracht hatte, die an meinem Selbstbewusstsein kratzte. Natürlich hatte er gewusst, dass ich vom Baum herunterkäme. Doch der richtige Ärger begann ja auch erst, als ich unten angekommen war.


  Würde er jedoch meine Mutter oder meinen Vater oder sonst wen aus meiner Familie auf einem Baum absetzen… ich wollte gar nicht daran denken.


  Vor Wut kochend ballte ich meine Hände zu Fäusten. Was, wenn er es zuerst auf die Kinder abgesehen hatte? Wie konnte ich sie aus seiner Reichweite bringen? Spline? Ich bezweifelte, dass meine Familie freiwillig dorthin ginge. Aber dort wäre sie sicher – hatte mir der damals noch nicht durchgeknallte Humphrey gesagt.


  Einigermaßen sicher!


  Abgesehen von ein paar Gebäuden, die sie als Happen zwischendurch ansahen. Doch sicher vor Humphrey. Würden sie mir überhaupt glauben? Viel wichtiger waren andere Fragen. Wäre Humphrey bestimmt nicht in der Lage ihnen dahin zu folgen? Wurden – im Gegensatz zu mir – seine Energie und Magie dort gedämpft? Gott, ich musste auch Alan informieren. Und der würde keinen Fuß nach Spline setzen.


  Noch nicht mal eine klitzekleine Kralle.


  Sollte ich mit Maya reden? Auch sie war mir wichtig. Wenn auch nicht annähernd so wichtig wie einst Laura.


  Noch schlimmer war, dass ich besser nicht mit Alan zusammen war. Schließlich war nach wie vor nicht geklärt, wer sich an meinem Haus zu schaffen machte und aus welchem Grund. Die Ker-Lon schloss ich aus einem Bauchgefühl heraus aus. Die würde keinesfalls, selbst wenn sie nicht inzwischen die Blumenzwiebeln von unten ansähe, mit Metha getränkten Ziegelsteinen meine Scheiben einwerfen.


  Metha war eine Designerdroge, die Menschen dermaßen glücklich sein ließ, dass sie sich vor Lachen kringelten. Bei Gestaltwandlern hingegen löste sie reinste Raserei aus.


  Nein, die Ker-Lon sänke nie so tief, dass sie dieses Mittel hätte einsetzen müssen. Da steckte jemand anderes dahinter.


  Prima.


  Also nicht nur zwei oder drei Probleme, sondern vier oder fünf.


  Wozu zählte ich die überhaupt? Ich wusste nicht, wie ich eins davon lösen konnte; geschweige denn alle zusammen.


  Die Wut in mir entlud sich nicht wie erwartet mit einem lauten Schrei, sondern mit einem leisen Wimmern, was mich kraftlos in die Knie sinken ließ. Vielleicht sollte ich mich einfach auf die Straße stellen und von einem Bus überfahren lassen.


  Dann würde Humphrey die Lust an der Jagd vergehen.


  Aber ich hing verdammt nochmal an meinem Leben!


  Doch wie sollte ich mit dem Wissen umgehen, dass Leute meinetwegen sterben würden? Menschen, die ich liebte. Meine Familie möglicherweise sogar zuerst. Das hier war erst der Anfang. Es würde schlimmer kommen.


  Viel schlimmer.


  Ich hatte ehrlich keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen sollte. Verflucht, ich hasste es, dermaßen hilflos zu sein!
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  Der Vorfall der vorletzten Nacht schwelte in meinem Kopf wie eine tickende Bombe. Nur mit großer Anstrengung gelang es mir, mich auf das bevorstehende Ritual einzupendeln. Vor einer Stunde war ich auf Alans Anwesen eingetroffen, hatte jedoch ein gemeinsames Essen abgelehnt. Nun lag ich in einer bis zum Rand gefüllten Wanne und wusch mich mit der nach Sandelholz duftenden Seife. Ich brächte beim Essen sowieso keinen Bissen hinunter.


  Alan würde sofort wissen, dass etwas nicht stimmte.


  Schließlich kannte er meinen gesunden Appetit.


  Natürlich musste ich ihn in die Geschehnisse einweihen. Nach dem Ritual. Er sollte einen klaren Kopf behalten. Außerdem fürchtete ich ein wenig seine Reaktion, die nicht vorhersehbar war.


  Er könnte wütend sein.


  Oder besorgt.


  Oder etwas Dummes, Impulsives tun.


  Daher war es besser, meine Sorgen noch eine Weile zu verdrängen. In dem warmen Wasser mit dem angenehmen Duft fiel mir das ziemlich leicht.


  Verdammt!


  Was, wenn Humphrey während des Rituals angriff? Das käme einer Katastrophe gleich. Zutiefst beunruhigt tauchte ich in dem warmen Wasser unter und sofort wieder auf. Bunte Kringel tanzten vor meinen Augen, die ich wegblinzelte. Ich durfte nicht in Panik geraten. Noch viel weniger durfte ich darauf vertrauen, dass Humphrey in seiner Rachsucht klar dachte. Wäre es ihm egal, wenn die Wandler freikämen? Verzweifelt schüttelte ich meinen Kopf, in dem sämtliche Bedenken gegeneinander prallten und eine Massenkarambolage verursachten.


  Was sollte ich bloß tun?


  Das Badewasser wurde allmählich kalt. Und ich fühlte mich immer mehr wie ein klitzekleiner Fisch, der im trüben Gewässer die Orientierung verloren hatte und sich nun vor dem Angriff eines Raubfischs fürchtete. Nach einem kurzen Klopfen an der Tür trat Alan in das Bad; ohne auch nur ansatzweise meine Antwort abzuwarten.


  Scheiße, ich hätte nackt… oh verflucht, ich war nackt!


  „Ich dachte, du bist in der Wanne eingeschlafen.“, meinte Alan mit einem Lächeln, was mich an dem Wahrheitsgehalt seiner Aussage zweifeln ließ. „Wie du siehst, bin ich es nicht.“ Er trat näher. Mein Herz hüpfte ihm fröhlich trällernd entgegen. Oder wohl eher meine verräterischen Hormone.


  Mistviecher!


  „Soll ich dir den Rücken schrubben?“ Lässig zog ich meine Augenbraue in die Höhe. „Danke, nein. Ich wollte eben das Wasser ablassen.“ Er nickte. Anstatt zu gehen, griff er nach der Handbrause und drehte diese auf; kurz nachdem er den Knopf betätigt hatte, der den Stöpsel anhob, um das Wasser abfließen zu lassen. „Ich kann das allein.“ Wieder nickte er. „Ich weiß.“ Nonchalant stand er da, während das abfließende Wasser immer mehr meines Körpers freilegte.


  Schön.


  Wie er wollte.


  Augen rollend erhob ich mich und ließ mich von Alan abduschen. Dabei sah ich ihm direkt in die Augen und erkannte mit Genugtuung, dass er mich mit Blicken verschlang.


  Kurz darauf drehte er die Brause ab und griff nach einem großen Handtuch, in das er mich einwickelte und aus der Wanne hob. Keinerlei Kraftanstrengung für ihn. Als wöge ich nicht mehr als ein Wollknäuel. Er hielt mich eine Spur zu lang fest, ehe er begann, mich mit kreisenden, sanften Bewegungen trocken zu rubbeln. Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen.


  Ein zufriedenes Seufzen kroch aus meinem Mund.


  Dann erinnerte ich mich jedoch wo ich war, wer hinter mir stand und was ich ihm zu sagen hatte. „In einer halben Stunde ist es soweit.“ Ich nickte und griff nach dem kleinen Handtuch, das er wie einen Turban um meinen Kopf geschlungen hatte. Alan drehte mich zu sich herum, wobei er das große Handtuch von meinen Schultern gleiten ließ. Er streichelte meine Schultern und meine Arme, über die sofort eine Gänsehaut krabbelte.


  Begleitet von winzigen Funken meiner Energie.


  Schließlich umfing er meinen Nacken. Ganz langsam beugte er sich vor, strich sanft mit den Lippen über meine, und ich gab mich für den Moment dieser Zärtlichkeit hin. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch blieb.


  Warum sollte ich mich länger gegen diese Anziehungskraft wehren?


  Ich mochte ihn.


  Ein wenig.


  Was er für mich empfand, wusste ich nicht.


  Noch nicht.


  Ich hoffte, dass mir genug Zeit blieb, es herauszufinden. Ziemlich schwachsinnig, oder?


  Ich öffnete meine Lippen, die er mit seiner Zunge um Einlass bat und gab mich völlig dem Gefühl hin, welches mich dabei durchströmte. Alan küsste verdammt gut. Bisher hatte er mich jedes Mal verschlungen. Doch diesmal lag eine sanfte Intensität darin, die ich von ihm nicht gewohnt war. Schwer atmend löste er seine Lippen von meinem, zog mich enger an sich, so dass ich seine pulsierende Erregung deutlich spürte, vergrub sein Gesicht an meinem Hals, atmete tief meinen Duft ein und schob mich schließlich langsam von sich.


  Sein Blick war vor Begierde verschleiert.


  Seine Augen dunkel vor Verlangen.


  „Du solltest dich anziehen.“, sagte er mit einer Stimme, die einige Nuancen tiefer als gewöhnlich war. Zögernd trat Alan einen Schritt zurück, schloss kurz die Augen, atmete angespannt aus, drehte sich um und verließ das Bad.


  Ich fragte mich, ob er unter anderen Umständen diese Chance genutzt hätte. Wahrscheinlich. Das Ritual war jedoch wichtiger als sein Verlangen.


  Oder meines.


  Dass ich ihn ebenso wollte, konnte ich nicht abstreiten. Leider passte dieses Begehren überhaupt nicht in mein Konzept. Besonders nicht, weil er gedachte, mich zu heiraten. Dabei hatte er mir nicht mal einen Antrag gemacht, sondern holterdiepolter meinen Vater um meine Hand gebeten.


  Sehr, sehr altmodisch.


  Als hätte ich kein Wörtchen mitzureden.


  Vermutlich hatte ich das in seinen Augen auch nicht. Tja, ich würde ihn eines Besseren belehren. Ich wollte meinen Spaß haben, mich aber keinesfalls binden.


  Nicht sofort.


  Und nicht an ihn.


  Denn falls ich jemals heiratete, dann nur einen Mann, der mich nicht nur vor Leidenschaft glühen ließ, sondern dem ich vertrauen konnte.


  Den ich liebte.


  Der dasselbe für mich empfand.


  Sofern ich überhaupt so lange lebte.


  Nach dem Ritual, was ohne Zwischenfälle ablief, fühlte ich mich derart beschwingt und zufrieden, dass ich vergaß Alan in das Geschehen der vorangegangenen Nacht einzuweihen. Erst als ich wieder daheim war, erinnerte ich mich an mein Vorhaben. Natürlich hätte ich bei Alan übernachten können. Ich wusste nur zu genau, dass dort eins zum anderen gekommen wäre. Doch da ich keinerlei Ambitionen verspürte an den Feierlichkeiten nach dem Fest teilzunehmen, war ich Alans Anziehungskraft entkommen.


  Bevor es zu spät gewesen wäre.


  Noch immer fühlte ich mich berauscht von den Vorgängen des Rituals. Das gemeinschaftliche Denken und Empfinden summte in mir wie ein nachhallendes Echo. Ein bisschen, als wäre ich beschwipst.


  Seltsam, dass ich mich nicht erinnerte, dasselbe im Dezember gefühlt zu haben.


  Vielleicht, weil ich damals zu bedrückt gewesen war.


  Sowohl über Lauras Tod als auch wegen Alans Verrat. Freilich hatte ich damals nicht ansatzweise geahnt, wie weitreichend der tatsächlich war.


  Mit einem verklärten Lächeln im Gesicht schwebte ich durch die untere Etage und bereitete mein verspätetes – sehr, sehr spätes – Abendbrot zu, das wenig kalorienarm ausfiel. Dann packte ich die riesige Portion Pommes samt Steak und Bohnen auf meinen Teller und trabte – immer noch das dümmliche Grinsen im Gesicht – in meine Wohnstube, in der ich es mir vor dem Fernseher bequem machte. Nachdem ich das Essen regelrecht verschlungen hatte, holte ich mir eine Flasche Rotwein, köpfte sie und befüllte ein Glas bis zum Rand. Im Fernsehen lief nichts Gescheites.


  Wie so oft.


  Kurzerhand warf ich eine DVD in den Player. Altmodisch, ich weiß. Klar verfügte ich auch über Video-Bild-Speicher-Chips, die mit jedem gängigen Fernsehgerät abgespielt werden konnten. Aber die meisten Filme für die ich schwärmte, gab es nicht auf VBSCs. Nun ja, gäbe es schon. Ich müsste sie lediglich auf den PC überspielen und von diesem auf die Chips. Doch insgeheim war ich stolz auf meine Sammlung alter DVDs und den alten Player, der gut und gerne 150 Jahre auf dem Buckel hatte. Dank meiner Fähigkeiten als movere lief er immer noch wie am Schnürchen. Und dank eines guten Bekannten – ebenfalls ein movere – blieben auch die DVDs intakt.


  Warum also sollte ich mir die Mühe machen und die Daten übertragen?


  Die Entspannung ließ nicht lange auf sich warten.


  Tatsächlich war ich so entspannt, dass ich schon nach einer halben Stunde auf meiner Couch einschlief. Bestimmt hätte ich bis zum Morgen durchgeschlafen. Wären nicht gegen drei zwei meiner Scheiben zu Bruch gegangen.


  Durch Ziegelsteine.


  Hey, ich war schnell und sogar nahezu graziös für jemanden, der aus dem Tiefschlaf gerissen wurde!


  Aber leider nicht schnell genug.


  Ehe ich von der Couch aufgesprungen war, meinen Herzschlag in Schwung brachte, meine Augen dazu animierte aufzuklappen, dank meiner Gabe das Licht anmachte und mich vorsichtig zur Fensterfront bewegte, um auf keinen Splitter zu treten, war das Auto längst außer Sichtweite. Zu schade, dass ich weder fliegen noch teleportieren konnte. Ansonsten wäre ich jetzt der Beifahrer dieses dämlichen Steinewerfers und würde ihm, sobald er anhielt, die Scheiße aus dem Spatzenhirn prügeln.


  Fassungslos fluchend besah ich das Schlamassel.


  Was für ein Timing!


  An jedem anderen beschissenen Tag waren mehrere Rudelleute abgestellt, um mein Haus im Auge zu behalten. Nur heute nicht.


  Wegen des Rituals.


  Entweder wusste der Steinewerfer das oder hatte abgewartet, bis niemand mich bewachte. Wozu hatte ich die Fenster neu einsetzen lassen?


  Richtig!


  Weil Holz nicht durchsichtig war.


  Aber das war verdammt nochmal bruchsicher!


  Schnaubend, fluchend und mir tausende Folterarten für diese blöde Arschgeige ausdenkend, die fremder Leute Eigentum zerstörte, machte ich mich daran das Chaos zu beseitigen. Die Steine entsorgte ich mit spitzen Fingern in eine Mülltüte, die ich mit Klebeband verschloss und anschließend in die Mülltonne verfrachtete.


  Wer zum Henker musste ständig meine Scheiben einwerfen? Noch dazu mit Ziegelsteinen, die in Metha getränkt waren und Alan so richtig durchdrehen lassen würden? Diesmal würde ich darauf verzichten, ihn oder einen anderen Wer daran schnüffeln zu lassen. Ich ging davon aus, dass sich – wie schon bei den letzten Malen – die Droge an den Steinen befand.


  Zumindest konnte ich die Ker-Lon ausschließen.


  Sowohl die Frau als auch Humphrey.


  Die hatten ganz andere Möglichkeiten. Scheiben einzuwerfen rangierte überhaupt nicht in deren Repertoire. Zudem war es viel zu bekloppt, als es irgendeinem Andersweltler in die Schuhe zu schieben. Nein, ich ging davon aus, dass es sich um einen Menschen handelte. Jemandem, der sowohl mit mir als auch mit Alan ein Hühnchen zu rupfen hatte.


  Warum dann aber immer mein Haus?


  Und warum nur, wenn Alan nicht anwesend war?


  Sehr, sehr suspekt.


  Zerknirscht ging ich nach oben in den Speicher und beförderte von dort – mit sehr kreativen Flüchen und angestrengtem Ächzen – nacheinander zwei Schranktüren nach unten, mit denen ich provisorisch die gähnenden Fensterlöcher vernagelte. Allmählich fragte ich mich, ob es überhaupt Sinn machte die Scheiben zu ersetzen. Zumindest solange der dafür Verantwortliche nicht gefasst und verhört – gefoltert, geteert und gefedert – war. Außerdem fragte ich mich, warum Gestaltwandler schon auf den Geruch von Metha reagierten, während Menschen diese Droge einnehmen mussten, um eine Wirkung zu erzielen


  Ob man darüber den Täter finden konnte?


  Unwahrscheinlich.


  Nur ein Idiot gab seinen Namen an, wenn er Metha kaufte. Soviel Grips gedachte ich dem Werfer zu. Obwohl allein die Aktion hirnrissig war.


  Eigentlich war der Wein, der noch immer auf dem Tisch stand, viel zu gut, um damit meinen Ärger hinunterzuspülen. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, die Flasche anzusetzen und genau das zu tun. Davon wurde ich zwar nicht betrunken, aber es ging mir hinterher verdammt nochmal viel besser. Die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete, war sogar recht angenehm, so dass ich – meine Wut in der Wohnstube lassend – die Treppen nach oben schlurfte, mich in mein Bett warf und augenblicklich wieder einschlief.


  Leider nicht lange.


  Laut meinem Wecker war es noch nicht mal sechs, als ich beinah sanft von Josh geweckt wurde.


  Also… für seine Verhältnisse sanft.


  Abrupt saß ich im Bett und sah ihn mit riesengroßen Augen an, die aber sofort winzig klein wurden. Herr Gott, war ich müde. „Bei dir alles ok?“ Es war 5.24 Uhr; und er fragte mich, ob alles ok war?


  Konnte das nicht bis um acht warten?


  Oder bis um zehn?


  Ich nickte, weil meine Stimmbänder noch schliefen und ich kaum mehr als ein Krächzen zustande gebracht hätte. „Gut. Deine Fenster sind wieder kaputt.“ Nein sowas! Das wusste ich schon.


  Hatte er mich deswegen geweckt?


  Ich wollte eben meine Stimme wecken und ihn empört fragen, weswegen er mich nicht einfach schlafen ließ, als er mir erklärte, dass das Rudel angegriffen worden war.


  Meine nächste Frage blieb mir im Hals stecken. Warum mich das interessieren sollte, wurde nämlich durch zwei klitzekleine, tonnenschwere Worte aufgeklärt. „Der Briam.“


  Ob es auffiel, wenn ich mich unter der Bettdecke versteckte und so tat, als wäre ich gar nicht da? „Das… tut mir leid.“, krächzte ich. „Gab es Verletzte?“ Josh nickte. „Alan möchte, dass du zum Anwesen kommst. Wegen der Heilungszeremonie.“ Ich war noch nicht wirklich munter, als ich in frische Klamotten schlüpfte. Aber genug desillusioniert, um zu begreifen, dass Humphrey jetzt ernst machte.


  Ich kapierte bloß nicht, warum er sich zuerst das Rudel vornahm.


  Gleichzeitig durchfuhr mich der Schrecken, das er schon bei meiner Familie gewesen sein könnte. Deshalb bat ich Josh, kurz am Haus meiner Eltern vorbeizufahren. Das Vorhaben blies ich schnell wieder ab. Ich würde von außen nichts sehen. Andererseits könnte ich klingeln. Aber wenn es ihnen gut ging, würden sie sich nur Sorgen machen.


  Himmel, Arsch und Wolkenbruch, das war so verkehrt! Zitternd folgte ich Josh zum Auto, stieg ein, schnallte mich an und krallte meine Nägel in den Sitz, als Josh wie der Teufel persönlich zum Garuschen Anwesen fuhr.


  Ich überlegte, ob ich eine Lebensversicherung abschließen sollte oder ob es dafür schon ein bisschen zu spät war.


  Niemand erwartete uns am Anwesen oder hielt uns auf, als Josh durch das Tor brauste, das wie von Geisterhand geöffnet und hinter uns wieder verschlossen wurde. Er bremste scharf. Schlitternd brachte er das Auto direkt vor dem Eingang zum Stehen. Ich zitterte jetzt noch ein wenig mehr und brauchte etwas länger als Josh, um den vermaledeiten Gurt zu öffnen. Doch so wie ich ihn offen hatte, eilte ich Josh hinterher ins Haus.


  Was mich dort erwartete, traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.


  Mit einer Keule.


  Einer verdammt riesigen Keule!


  Überall lagen Verletzte. Das waren nicht nur ein paar Schürfwunden oder Prellungen. Das war weitaus schlimmer. Aufgerissene Bäuche.


  Abgerissene Gliedmaßen.


  Blut.


  Soviel Blut.


  Stöhnen.


  Schreie.


  Ich hatte Mühe, den Inhalt meines Magens bei mir zu behalten. Mühsam folgte ich Josh in den Salon, darauf bedacht, weder auf einen der Verletzten zu treten noch auf dem Blut auszurutschen. Drinnen ging es weiter.


  Mein Gott!


  Wie viele waren das? Und warum waren sie alle in ihrer menschlichen Gestalt?


  Alan.


  Mein Herz setzte einen Moment aus, als ich ihn sah. Er presste seinen rechten Arm auf eine tiefe Bauchwunde, aus der seine Gedärme hervorquollen. Sein linker Arm sah aus, als wären ihm sämtliche Knochen abhanden gekommen. Blut lief ihm übers Gesicht. Seine linke Kopfhälfte ließ vermuten, dass jemand versucht hatte ihn zu skalpieren. Seine Augen bohrten sich in meine.


  Nicht bernsteinfarben.


  Nicht dunkel.


  Sondern vollkommen schwarz. In ihnen erkannte ich keinen Schmerz, sondern Wut.


  Ungläubigkeit.


  Den Wunsch nach Rache.


  Mein Gewissen schlug mir geifernd ins Gesicht. Hätte ich ihm nur gesagt, dass ich auf einem Baum aufgewacht war. Vielleicht… Nein, dafür war es zu spät. „Was kann ich tun?“ Josh führte mich in den kleinen Salon. Weg von den verletzten, halb toten Gestaltwandlern. Hin zu einer kleinen Gruppe, die ihm Kreis saß. Die Füße untergeschlagen, sich an den Händen haltend, die Augen geschlossen und leise meditierend. Unaufgefordert schloss ich mich ihnen an, öffnete ihnen mein Bewusstsein und wurde eins mit den magischen Kräften, die jetzt ihre Arbeit verrichteten.


  Es war anders als die Vereinigung während des Bannrituals. Vielleicht, weil ich mich immer noch als eigenständige Person fühlte. Andererseits war es gar nicht so verschieden. Ich spürte, wie wir unsere Energien bündelten. Als Saphi hatte ich glücklicherweise mehr als genug davon.


  Die teils gesprochenen, teils gesummten Worte, die aus mir sprudelten – wenn ich sie auch weder verstand noch nicht mal die leiseste Ahnung hatte, woher ich sie eigentlich wusste – stärkten die Magie. Ließen sie potentiell anschwellen, bis sie wie ein großer, blaugrüner Teppich waberte und sich über den kleinen Salon auszustrecken begann.


  Durch dessen Wände hindurch.


  Ich spürte, wie weitreichend, wie groß, wie mächtig diese Heilenergie war. Dadurch fühlte ich mich unendlich viel kleiner. Allmählich verebbten die Schreie. Oder ich hörte sie einfach nicht mehr.


  Aber ich sah!


  Arterien und Venen, die sich verbanden. Muskelstränge und Haut, die zusammenwuchsen. Knochen, die sich zusammensetzten. Nervenbahnen und Sehnen, die zueinander fanden. Nägel, Haut und Haare, die sich neu bildeten. Blut, dass rasend schnell erneuert wurde. Ich sah jeden mühsam gewonnen Herzschlag, der sich stetig normalisierte. Sah jedes Ausdehnen eines Lungenflügels, das Füllen der Lunge mit Sauerstoff, die Anreicherung des Blutes mit demselben. Ich sah Chakren, die aufflammten und zu dem Sternennetz wurden, dass ich kannte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war es vollbracht.


  Schwerfällig öffnete ich meine Augen und wurde geblendet von strahlendem Sonnenschein. Obwohl ich wissen wollte, ob die anderen tatsächlich geheilt und über dem Berg waren, kippte ich nach hinten und holte den Schlaf nach, den ich dringend brauchte. Dieses Wunder, sofern es denn vollbracht war und nicht nur in meiner Einbildung existierte, hatte mich meine ganzen Kraftreserven gekostet.


  In einem großen, weichen Bett wachte ich auf. Ich brauchte nicht lange, um zu wissen, wo ich war. Jedoch hätte ich nicht erwartet, je wieder in diesem Zimmer zu sein.


  Diesem Bett.


  Oder besser ausgedrückt: So schnell.


  Starke Arme umfingen mich und hielten mich fester, als notwendig war. „Alles gut, Baby?“ Alan nannte mich Baby? Hatte er eine Kopfverletzung gehabt? Erinnere dich, los! Seine Kopfhaut war auf der linken Seite abgerissen gewesen und hatte wie ein Lappen heruntergehangen. Sein Schädel an sich war jedoch intakt gewesen.


  Glaubte ich.


  Himmel hilf, ich wollte mich nicht umdrehen und ihn ansehen. Wer weiß, was mich erwartete. Mein Magen schlingerte schon bei der Erinnerung daran verdächtig genug.


  Krächzend brachte ich ein ‚Hm, denke schon.’ zustande, woraufhin er mich noch fester an sich drückte. „Luft!“, keuchte ich, während ich besorgt lauschte, ob meine Rippen knackten. Er lockerte seine Umarmung ein wenig. „Ich hatte Angst, dass er sich nach dem Überfall auf das Rudel an dich heranmacht. Geht es dir wirklich gut?“ Ich nickte, auch wenn ich mir dessen nicht ganz sicher war.


  Humphrey hatte all diese Were verletzt.


  Anscheinend sehr schnell und ohne selbst dabei Schaden zu nehmen. Bloß gut, dass Ribberts Leute nicht ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen waren. Die waren zu dem Zeitpunkt wohl schon alle weg gewesen. Zumindest hatte ich keinen von Ribberts Rudel entdecken können… zwischen all dem Blut… und anderen Dingen.


  Alan musste zu Recht vermuten, dass Humphrey anschließend mich heimsuchte. Ich sollte anfangen, von Humphrey mit seinem richtigen Namen zu sprechen. Sael, so hatte ihn die Ker-Lon genannt. Vielleicht fiel es mir dadurch leichter, ihn als Monster zu betrachten. Als Humphrey hatte er nicht dazu tendiert, solche Scheiße zu veranstalten. Sael – ein Name, der in mir keinerlei Gefühle hervor rief – war sozusagen die andere Seite der Medaille. „Ich habe gehört, deine Fenster sind wieder kaputt.“ Eine Feststellung; keine Frage. Trotzdem nickte ich. „Ich bin froh, dass du unverletzt bist. Er hat über hundert meiner Leute erwischt, Sam. Und nochmal genau so viele verletzt. Wir haben ihn kaum richtig sehen können. Oder hören. Er war wie ein Schatten. Eingehüllt in Dunkelheit. Ich denke, er ist nichtmal ins Schwitzen gekommen. Und dieses Lachen…“


  Ich spürte wie Alan schauderte.


  „Die Zeit, bis Josh mit dir hier war, war die Hölle für mich.“ Ich erfuhr, dass Josh zum Zeitpunkt des Angriffs im Keller gewesen war. Schwein gehabt… sozusagen.


  „Tut mir leid. Ich wollte das alles nicht. Es ist alles meine Schuld.“ Alan strich sanft über meine Haare und begann mich in seinen Armen zu wiegen wie ein ängstliches Kind. „Schh, nein. Sag sowas nicht. Ich hätte ihn vernichten sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Aber ich habe gezögert, weil er mein bester Freund war.“ Ha, bloß gut, dass Alan mein Stirnrunzeln nicht sah. Das waren schon keine Furchen mehr, das waren Gräben!


  Hatte Humphrey ihn verzaubert, so wie er mit Hilfe von Magie meine Gefühle verändert hatte?


  Oder hatte ich etwas vergessen?


  „Ich habe zwar etwas gegen Fiats Nest, aber ich denke, ich sollte meine Leute dorthin bringen. Zumindest den Großteil von ihnen. Er kann ihnen nicht nach Spline folgen. Nur ein paar werden noch hier bleiben und sich um das Notwendigste kümmern. Du solltest auch mitgehen.“


  Wie kam Alan auf die Idee, nach Spline zu gehen?


  Humphrey hatte es mir so leise mitgeteilt, dass Alan das unmöglich gehört haben konnte. Oder doch? Und was war mit meiner Familie? Sollte sie etwa hier bleiben? „Warum denkst du, er folgt uns nicht?“ Alan lachte schwach. „Vampire gehen nicht nach Spline.“ Das mochte sein, aber Humphrey war keiner.


  Alan müsste das wissen!


  „Humphrey ist ein Ker-Lon, Alan. Ich bin mir nicht sicher, ob für ihn dasselbe…“ Alan versteifte sich spürbar hinter mir, als hätte ich ihn geschlagen. „Sam? Ich rede nicht von deinem Briam. Ich rede von Roman.“ Ach du Scheiße! Hieß das, hinter uns waren zwei wütende Briam her? Wütend – haha… Ich meinte natürlich völlig ausgetickte, unberechenbare, mörderische Kreaturen. „Wir haben es mit zweien dieser Sorte zu tun?“ Alan bat mich eindringlich, ihn anzusehen, wobei er mich weiterhin versuchte durch Streicheln meiner Haare, meiner Arme und meines Kopfes zu beruhigen. Vermutlich hätte noch nichtmal eine LKW-Ladung Baldrian geholfen.


  Auf alles gefasst, drehte ich mich zu ihm um.


  Sein Kopf und sein Gesicht schienen erstaunlich normal. Nur seine Haare waren sehr kurz geschoren. „Sam. Du musst mich vorige Woche falsch verstanden haben. Uns jagt nur ein Briam. Und das ist Roman.“


  Wenn Roman uns jagt, bedeutet das…


  Jegliche Farbe floh aus meinem Gesicht. Ich musste blinzeln, um die Tränen zurück zu halten. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Zu fürchten, von Humphrey gejagt zu werden und diesen töten zu müssen oder zu wissen, dass er längst tot war.


  Humphrey.


  War.


  Tot.


  Diese Erkenntnis hatte den Effekt eines riesigen Mühlsteins, der mir erst auf den Kopf schlug und dann auf meinem Brustkorb liegen blieb. Das Zimmer schien auf einmal viel zu wenig Sauerstoff zu haben.


  Und definitiv keine Heizung.


  Ich schnappte zitternd nach Luft, aber verlor den Kampf gegen die plötzlich ausbrechende Trauer. Alan hielt mich fest, während ich sein Shirt mit Tränen ertränkte und er mir immer wieder zuflüsterte, wie leid es ihm tat und wie sehr er bedauerte, dass ich es erst jetzt verstand.


  Ich brauchte eine ganze Weile, um mich – zumindest äußerlich – zu beruhigen. Tief in mir drinnen würde ich jedoch noch einige Zeit brauchen, um den Verlust zu verstehen und zu verarbeiten. Denn unmittelbar nach meinem letzten Schluchzer wurde mir klar, dass nicht Humphrey mich auf einem Baum abgeladen hatte, sondern Roman.


  Aber wenn er Alan wehtun wollte, warum hatte er mich dann verschont?


  „Oh Gott…“ Ich vergrub mein Gesicht an Alans nassem Shirt und erzählte ihm stockend von meinem Erlebnis. Gleichzeitig entschuldigte ich mich, dass ich ihm nichts gesagt hatte. „Es hätte nichts geändert, Sam. Du kennst mich doch. Ich hätte mein Rudel nicht nach Spline beordert.“ Ja, das stimmte. Erst wenn Alan sich mit eigenen Augen davon überzeugte, dass er keine Chance hatte, wäre er bereit, diese Möglichkeit zu ergreifen.


  Verfluchter Mist!


  Wenn Alan aufgab, wie sollten wir Roman bezwingen?


  Waren uns wirklich die Hände gebunden oder brauchte Alan nur etwas Zeit, um einen Plan zu schmieden? „Du lässt dir doch etwas einfallen, oder?“ Alan schloss gequält die Augen. „Wenn er Magie wirkt – und glaub mir, das kann er – weiß ich nicht, was wir tun können. Er hat uns einfach überrollt. Als wären wir nichts weiter als Fliegen, derer man mit Insektenspray Herr wird.“ Darum hatten sie also keine Tiergestalt oder Zwischenform angenommen. Es war viel zu schnell passiert.


  Ich hatte die Auswirkungen mit eigenen Augen gesehen, sonst würde ich es nicht glauben.


  Doch ich war weit davon entfernt, kampflos aufzugeben. „Er kann Magie wirken, sagst du. Hat er auch mit Energie um sich geworfen? So wie ich?“ Alan verneinte, was ich für ein gutes Zeichen hielt. Entweder das oder Roman hatte keinen Grund gesehen, etwas anderes als Magie zu verwenden, da die Gestaltwandler ihm so oder so unterlegen waren.


  Ich für meinen selbstsüchtigen, bescheidenen Teil hoffte jedoch, dass er es nicht konnte. So wie Ker-Lon nur magische Energie absorbierten, aber keine elektrische. Wäre es durch die Biologie eines Vampirs überhaupt möglich, Energie zu speichern und diese zu benutzen?


  Wir würden Bingham Senior fragen müssen.


  Erst jetzt begriff ich, warum der mir die Blutbindung angeboten hatte.


  Zum zweiten Mal.


  Aber ich wollte dem Rudel – obwohl ich mich nicht mit ihm identifizierte – nicht vor den Kopf schlagen. Nicht nach diesem verheerenden Ereignis.


  


  


  3


  Drei Tage waren seitdem vergangen; das Rudel inzwischen in Aufbruchsstimmung. Wenn auch nicht ganz freiwillig. Alan brachte den Großteil seines Rudels nur mit Hilfe seiner Stimme dazu, den Weg nach Spline anzutreten. Bis vor kurzem hatte ich angenommen, dass Alan keine nennenswerte Magie beherrschte.


  Doch ich wurde eines besseren belehrt.


  Wie Alphas zu diesem Zauber, der sich Zwang nannte, kamen, konnte ich lediglich vermuten. Ich glaubte, dass es etwas mit der Loyalität des Rudels zu tun haben musste. Eine ähnliche Magie wie die, die während des Rituals und auch der Heilzeremonien freigesetzt wurde. Sobald Alan seine Stimme mit diesem Zwang belegte, tat jeder damit Angesprochene, was Alan von ihm verlangte. Ich hatte diesen Zwang schon einmal gespürt, als er damals dieses Flittchen zur Rede gestellt hatte, die behauptete, von ihm schwanger zu sein. Ich konnte mich jedoch nicht erinnern, dass er ihn schon einmal bei mir angewandt hatte. Hoffentlich blieb das so. Es gab nämlich einige Dinge, die er mit mir geregelt haben wollte.


  Zum Beispiel diesen Blödsinn mit der einen Gefährtin.


  Allerdings bezweifelte ich nicht mehr, dass wir früher oder später Sex haben würden. Mich deswegen lebenslang an ihn zu binden, kam für mich trotzdem nicht in Frage. Wir lebten schließlich nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert; und ich war alles andere als ein Edelfräulein, deren Ruf ruiniert werden könnte.


  Wir fuhren mit mehreren Autos. Alan hatte angewiesen, keine Kolonne zu bilden, um Roman so wenig wie möglich Angriffsfläche zu bieten.


  Das Wetter passte übrigens hervorragend zu meiner Stimmung: trüb, nass, grau, neblig. Und sowas Ende Juni!


  Wehmütig und schweigsam dachte ich an meine vernagelten Fenster, während der Van, in dem ich mit Alan und acht weiteren Gestaltwandlern saß, gemächlich Richtung Spline fuhr.


  An die Fenster.


  Du meine Güte!


  Aber besser das, als an die vielen Leute, die in letzter Zeit gestorben waren. Laura, Humphrey, und jetzt all die Gestaltwandler, von denen ich ein paar flüchtig gekannt hatte. Tapfer verdrängte ich die Gesichter der Toten, die mich alle in meinen Träumen verfolgen würden und starrte gedankenverloren auf die Landschaft, die an uns vorbei huschte.


  Allmählich kam mir die Gegend vertraut vor. Weit war es also nicht mehr bis Spline. Gott sei Dank hatte ich Alan klar machen können, dass ich, ebenso wie er, nicht in Spline bleiben würde. ‚Beleg mich bloß nicht mit Zwang!’, hatte ich ihn eindringlich gewarnt und ihm erklärt, dass er sich ansonsten auf etwas gefasst machen konnte. Als er wissen wollte, worauf genau – ha, ich sah ganz genau wie er dabei grinste, obwohl es nicht ganz sorgenfrei war – hatte ich nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, dass es so schon schlimm genug werden würde.


  Ich sah das Wabern der Magie, die Spline wie eine Glocke einhüllte, schon mehrere hundert Meter entfernt und geriet leicht ins Schwitzen. Nicht wegen der Temperaturen, die uns erwarteten. Sondern wegen dem, was passieren würde, sobald wir Spline wieder verließen. Hätte ich mich soweit im Griff, dass ich nicht sämtliche Energie der Stadt abzog, um meine Energiereserven bis an die Schmerzgrenze zu sättigen?


  Nicht das erste Mal fragte ich mich, warum mich dieser Drang nur nach meinem Aufenthalt in Spline überkommen hatte und nicht nach einem Gewitter. Wenigstens wusste ich, dass ich der Übelkeit nach einem dieser Wetterereignisse entgehen konnte, indem ich während eines Gewitters jemanden in meiner Nähe hatte. Zumindest nahm ich es an. Humphrey war sich dessen nicht ganz sicher gewesen. Wir hatten keine Zeit gehabt es auszuprobieren.


  Humphrey, oh Gott.


  Das erste Mal nach dem Kampf mit der Ker-Lon und Roman ergaben seine Worte einen Sinn.


  Sowohl die an mich, als auch die an Alan. Wenigstens hatte ich mich von ihm verabschiedet, auch wenn ich der Meinung gewesen, selbst zu sterben.


  Ob er wohl beerdigt worden war?


  Hatte Alan dafür gesorgt?


  Oder regelten Ker-Lon das anders?


  Ich konnte mich nicht an Vieles erinnern. Außer an die Macht, die mich durchflutet hatte. An Humphreys Essenz in mir, die tröstlich und gleichzeitig berauschend gewesen war.


  Was um mich herum passiert oder wie ich auf Alans Anwesen gekommen war, war hingegen wie ausradiert. Als wäre ich nicht bei Bewusstsein gewesen. Was, wenn ich es recht bedachte, die einzige Erklärung darstellte.


  „Wir warten im Auto, bis alle da sind.“


  Alans Stimme rief mich aus meinen Erinnerungen zurück in die Gegenwart. Während wir warteten, gab Alan letzte Anweisungen. „Miguel, ich verlasse mich auf dich. Du musst notfalls schlichten.“ Der große Mann, der mich an einen Surfer erinnerte, nickte. Sein Haar war mehr weiß als blond, kurz geschnitten wie eine Bürste und setzte sich kontrastreich von seiner sonnengebräunten Haut ab. Den anderen Männern warf Alan einen eindringlichen Blick zu. Vermutlich sollte der heißen, dass sie Miguel unterstützen sollten. „Sam, willst du noch was erklären?“ Ich räusperte mich, da ich nicht damit gerechnet hatte, dass er mich zu Wort kommen ließ.


  Er war nämlich vollkommen im Alphamodus.


  „Haltet euch von den Gebäuden fern. Die verleiben sich alles ein, was in ihre Nähe kommt. Geht also nicht allein durch Spline. Wenn es unbedingt sein muss, schnappt euch einen von Fiats Leuten. Die wissen, was zu tun ist.“ Garry, ein sehr hellhäutiger Wer, der jedoch auffallend schwarzes Haar und schwarze Augen hatte, knurrte missmutig. „Haltet euch daran!“, befahl Alan, „Euer Leben hängt davon ab. Gegen die Magie in Spline kommt ihr nicht an.“ Abermals knurrte Garry. Es wunderte mich, dass er mir nicht vor die Füße spuckte. „Sie ist auch allein dort gewesen. Oder liege ich falsch, Boss?“ Alan schnaufte. „Sie ist eine Saphi. Außerdem deine Alpha. Wären wir nicht in einer solch kritischen Lage, in der ich auf euch alle angewiesen bin, würde ich dir eine Lektion erteilen.“ Alans Stimme klang derart hart, dass ich beinah die Zähne spürte, die sich in die Haut von Garry gruben. Prompt zuckte dieser zusammen und sah schuldbewusst auf seine Füße. „Mögen unsere Götter uns vergeben, dass wir vor Fiats Füßen im Staub kriechen, weil wir mit einem Vampir überfordert sind.“, setzte Alan hinterher, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.


  Das komische Lachen, was Garry von sich gab, ließ mich vermuten, dass er in seiner Tierform eine Hyäne sein musste. Natürlich konnte ich auch vollkommen falsch liegen und er wäre ein… Karnickel. Was wusste ich schon?


  In der Zeit, die wir warteten, quetsche Surferboy mich über Einzelheiten aus, was in Spline noch zu erwarten war. Ich sah ihm an, dass er sich weder die Hitze, noch die flirrende Magie, noch die lebenden Gebäude vorstellen konnte.


  Als endlich alle Gestaltwandler versammelt waren, die Autos abgeschlossen, wir langsam nass wurden vom Regen, während Alan auch den anderen lebenswichtige Tipps erteilte und wir schließlich die Grenze zu Spline überquerten, wurde Surferboy eines Besseren belehrt.


  Es dauerte nicht lange, bis sämtliche Gestaltwandler stöhnten und ihre Jacken auszogen.


  Manche sogar ihre Shirts.


  „Bleibt dicht beieinander und vor allem hinter Sam!“, brüllte Alan, der den Schluss des Rudels bildete. Ich hingegen hatte gehörig damit zu tun, die Gebäude von einer Fressorgie fernzuhalten.


  Sie kamen von überall.


  Sogar von unten.


  Meine Kräfte nutzend und gleichzeitig die Energie in mich aufsaugend, blockierte ich alles, was sich mir – uns – in den Weg stellte.


  Ohne dass die Were etwas davon mitbekamen.


  Bis einige der Gestaltwandler murrten.


  Ihrer Meinung nach kämen sie schneller in dieser Hitze voran, wenn sie selbst vorausgehen würden. Lächelnd verschränkte ich die Arme und drehte mich um, so dass sie abrupt stehen blieben. „Ihr denkt, ihr schafft es allein? Nun, dann sollte ich wohl einfach nichts mehr tun. Ihr wisst es schließlich besser, hm?“ Ein ziemlich mutiger Wer gab mir die Antwort, die ich bereits vermutete. „Du tust doch nichts, außer dass du vornweg läufst.“ Alans Knurren ignorierte ich und gönnte ihm einen scharfen Blick, der ihm sagte, dass er sich nicht einmischen sollte. „Oh? Weil ich nicht brülle, schreie und mir Fell und Klauen wachsen? Ihr müsst noch einiges lernen.“ Dabei sah ich Alan an, dessen Augen vor Wut dunkel glitzerten.


  Diese Schlacht musste ich allein schlagen. Selbst wenn ich offiziell ihre Alpha war, erkannten sie mich nicht an. Das würde sich dadurch hoffentlich ändern.


  „Als Mensch kann ich eurer Meinung nach nichts für euch tun, richtig? Dann seht zu, wie weit ihr allein kommt.“ Das zustimmende Murmeln wurde lauter. Alan hingegen kochte vor Zorn. Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln hielt ich ihn davon ab Zwang zu benutzen. Die Were mussten erkennen, dass ich weit hilfreicher war als sie glaubten.


  Ohne eine sichtbar wahrnehmbare Bewegung ließ ich sämtliche Energien, die die Gebäude in Schach hielten, fallen.


  Es kostete mich weit mehr Anstrengung das zu tun, als die meisten glauben mochten. Trotzdem schaffte ich es, indem ich mich auf die unmittelbare Energie von Spline konzentrierte und stattdessen diese in mich aufsaugte wie einen Schwamm. Oh ja, das war es. Ich fühlte, wie ich trunken wurde von der Macht, die mich wie kühles Wasser durchflutete.


  Gleichzeitig begannen die Gebäude, sich zielstrebig auf die sofort in Alarmbereitschaft gesetzten Were zu zubewegen.


  Und das nicht unbedingt langsam.


  Meine Energien zogen sie ebenso an wie das lebendige Pulsieren in den Adern der Were. Von mir hielt ich sie auf Distanz, was auf den Rest des Rudels, abgesehen von Alan und ein paar weniger aufmüpfigen Gestaltwandlern, nicht zutraf.


  Ein Großteil der anderen wandelte sich in ihre Kampfgestalt, während der Rest versuchten den Wänden und Stahlträgern durch Schnelligkeit zu entkommen. „Sam!“, fauchte Alan, der wohl der Meinung war, sie hätten ihre Lektion bereits gelernt. „Was? Sie schaffen es doch ganz allein.“


  Taten sie nicht.


  Aber das wollte ich aus ihren Mündern hören.


  Nicht aus Alans.


  Ich war mir bewusst, dass Fiat dieses lustige Treiben von irgendwo aus beobachtete. Wenn nicht sie selbst, dann einer ihrer Leute. Und es war mir ein Vergnügen, die aufmüpfigen, arroganten Were von Alans Rudel wie die verängstigten Häschen umher flitzen zu sehen. Dass dies aussichtslos war, erkannten die ersten ziemlich schnell.


  „Bitte!“, keuchte der, der vorhin seinen Mund am weitesten aufgerissen hatte. „Ich habe mich geirrt. Wir haben uns geirrt!“ Meine Arme immer noch verschränkt, zog ich eine Augenbraue in die Höhe. Ich hätte ihn gern in seiner Ehre gekitzelt. Er und auch die anderen sollten sich ganz, ganz, ganz sicher sein, dass ich zu mehr fähig war, als sie sahen.


  Zu meiner Verblüffung tat der Wer nichts Unüberlegtes oder Dummes, wie es erneut zu versuchen, nachdem ich ihn schweigend und sogar ein wenig überheblich musterte.


  Vermutlich weil er wusste, dass er keine Chance hatte.


  Die Gebäude waren nichts, womit er einen Kräftewettstreit auszutragen vermochte.


  Tief Luft holend bündelte ich die magischen Energien an mich, saugte sie auf, ergötzte mich daran und nahm den Gebäuden dadurch jegliches durch diese Magie eingehauchtes Leben. Die Augen der meisten wurden groß, als sie sahen, wie mühelos ich diese Aufgabe händelte.


  Und vor allem, wie wenig sie davon sahen.


  Klar brüllte ich nicht oder machte seltsame Bewegungen wie ein Schlangenbeschwörer. Der Effekt wäre sicher umwerfend. Doch das hatte ich nicht nötig.


  Allein das Erstarren der Gebäude sorgte für den nötigen Respekt.


  „Danke.“ Der Wer, der vorhin so großkotzig gewesen war, verneigte vor mir den Kopf.


  Vor mir!


  Wow, vielleicht hätte ich schon eher irgendeine tolle Show vorführen sollen? Hm… nein… eigentlich nicht. Ich legte keinen großen Wert darauf eine Alpha zu sein. Trotzdem hatte mir diese Vorführung meiner – für die meisten unsichtbaren – Talente einen kleinen Kick verschafft. Alan nickte zufrieden, während wir unsere Prozession fortführten. Langsam näherten wir uns Fiats Unterschlupf.


  Es wunderte mich nicht, dass wir beim Eintreffen schon von Fiats Leuten erwartet und sogar willkommen geheißen wurden. Obwohl es den meisten von Alans Rudel – Alan inbegriffen – zuwider sein musste, Asyl bei Fiat zu finden.


  Trotz allem betraten sie reichlich ehrfürchtig deren Haus.


  Seltsam.


  Sonst sprachen sie von Fiat wie von einer Aussätzigen.


  Hier jedoch krochen die Were fast zu ihren Füßen. Beziehungsweise zu den Füßen der Leute, die zu Fiats Rudel gehörten. Oder Nest, wie Alan es nannte.


  Die samtweiche Stimme von Fiat hätte ich selbst im Dunklen erkannt. „Alan Garu, welch doch recht unerwartete Freude, dich in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.“ So unerwartet konnte die nicht sein. Schließlich war Fiat weit besser auf dem Laufenden als man meinen mochte. „Werte Fiat Moon, ich danke Euch, dass Ihr mein Rudel unter euren Schutz stellt.“, erwiderte Alan, sich tief vor Fiat verbeugend.


  Das… ich… äh…


  Um Himmels Willen, jetzt stotterte ich schon in Gedanken!


  Aber zu sehen, wie Alan sich vor jemandem verneigte, sah ich wirklich nicht alle Tage. Selbst seine respektvolle Anrede musste ich erstmal verdauen. Während ich versuchte meine Kiefer daran zu erinnern, wie man diesen schloss, sah ich verwirrt von Alan zu Fiat, die kaum merklich zu Alan nickte und ihm versicherte, dass es ihr keine Umstände bereite.


  Soviel zu der unerwarteten Freude.


  Fiat hatte genau gewusst, dass Alan aufkreuzen würde. Samt Rudel. Denn alle, die mit uns gekommen waren, wurden von Fiats Leuten mit freundlichen Aufforderungen zu ihren vorübergehenden Quartieren geleitet. Trotzdem: Das Bild, wie Alan sich Fiat unterordnete, passte nicht. Schon möglich, dass er auf ihre Hilfe angewiesen war. Doch im Moment sah es so aus, als wäre Fiat eine Königin und Alan jemand, der um Almosen bettelte. Dabei konnte er Fiat doch gar nicht leiden.


  „Sam, meine Liebe. Wie geht es dir?“ Lächelnd zog sie mich in eine mütterliche Umarmung, was Alans Mund fassungslos aufklappen ließ. Am liebsten hätte ich laut gelacht. Stattdessen umarmte ich Fiat ebenso fest und antwortete ihr, dass es schon bessere Zeiten gegeben hätte. „Der Briam, hm? Komm, lass uns was trinken. Allzu lang wirst du vermutlich nicht bleiben können, oder?“ Konnte ich nicht.


  Dass Fiat darauf Rücksicht nahm, fand ich kaum verwunderlich. Schließlich mussten wir Frauen zusammenhalten. Ob nun Wer oder Mensch sei dahingestellt. Dass Fiat eine Alpha war, ließ ich wissentlich außer Acht. Es war bedeutungslos.


  Alan links liegen lassend, schlenderten wir – Fiat bei mir untergehenkelt – in das Zimmer mit dem herrlichen Kamin, in dem ich schon das letzte Mal gewesen war. Wir begannen angeregt miteinander zu plaudern. Hauptsächlich ging es dabei um Roman. Aber wir kamen auch auf das Thema Gefährtin zu sprechen. Dass Alan mich noch nicht an sich gebunden hatte, verwunderte Fiat weit mehr, als sie möglicherweise bereit war zuzugeben.


  „Jetzt bist du in meiner Achtung noch mehr gestiegen. Ich weiß, dass es schwierig – und ab einem gewissen Punkt sogar unmöglich – ist, sich dem Ruf dieser Magie zu widersetzen. Umso mehr, da es sich um Alan handelt. Er mag in vielerlei Hinsicht ein Arsch sein, aber er sieht umwerfend aus. Es freut mich, dass du ihn so lange zappeln lässt. Auch wenn es – leider – unausweichlich ist, Sam.“ Dessen war ich mir bewusst und doch sträubte sich alles in mir dagegen. Klar wollte ich mit Alan ins Bett. Aber deswegen mein normales Leben aufgeben und für immer an Alan gebunden sein?


  Auf ewig?


  Bis ich die Radieschen von unten ansah?


  Das erschien mir ein wenig… hm… lang.


  Ich hatte für mich etwas anderes vorgesehen. „Mit der Zeit kommt die Liebe, Sam. Wenn es soweit ist, wird er dich auf Händen tragen. Egal, ob du das willst oder nicht. Er wird mehr um deine Sicherheit besorgt sein, als um seine eigene. Er wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, deine Meinung wissen wollen. Du wirst der Inhalt seines Lebens sein. Die Magie der Gefährtenbindung sorgt dafür, dass ihr zusammenkommt. Egal, welche Gefühle ihr jetzt füreinander hegt. Ihr könntet euch hassen und doch könntet ihr einander nicht widerstehen. Doch die Liebe kommt, Sam. Wahrscheinlich nicht sofort, doch sie wird kommen. Manchmal muss man nur ein wenig geduldiger sein.“


  Liebe.


  Ich war mir sicher, dass ich mich in Alan verlieben könnte. Aber ob er dazu fähig war? Als Alpha, dessen Rudel über allem stand? „Gibt es Ausnahmen?“ Fiat nickte langsam nach einer sorgenträchtigen, lautlosen Minute. „Ja.“ Ja? Mehr nicht? „Gibt es besondere Gründe dafür?“ Wieder nickte sie. Diesmal mit einem schwachen, beinah wehleidigen Lächeln. „Die Loyalität eines Alphas liegt nicht zwangsläufig bei seiner Gefährtin. Da dies der Natur zuwider ist, kann es dazu führen, dass jegliche Gefühle, die die Gefährtin oder den Gefährten betreffen, zum Schweigen gebracht werden. Aber die Bindung, Sam, wird dennoch bestehen. Ich hoffe für dich, dass Alan nicht zu diesen Ausnahmen gehört.“ Das war schlecht.


  Was mein Glück ist letzter Zeit betraf, stand ich bei ihm nicht zwingend an erster Stelle.


  Oder überhaupt irgendwo auf der Liste.


  Was, wenn ich mich in Alan verliebte und er in mir trotzdem nichts anderes sah als die Frau, die ihm starke Nachfahren gebären konnte? Nein, das wäre nichts für mich. Ich musste mich solange mit Händen und Füßen gegen ihn wehren, bis ich mir sicher sein konnte. „Also, wenn wir keinen Sex haben, gibt es keine Bindung, richtig?“ Fiat nickte. „Was aber noch wichtiger ist: Wenn die Bindung erst einmal besteht, kann er dich nicht mit einer anderen Frau betrügen. Auch dann nicht, wenn er ein halbes Dutzend blaue Pillen einwirft. Solltest du einmal mit ihm schlafen, Sam, wirst du ihn nie – hörst du – nie wieder los! Egal, ob ihr vögelt wie die Wilden, ob ihr unterbrochen werdet oder nur einer von euch zum Höhepunkt kommt. Ähnlich einer Entjungferung: Drin ist drin; das ist genug. Die Magie der Bindung ist… wie soll ich es am besten erklären… Stell sie dir vor wie ein Siegel, das sich in dem Moment aktiviert, in dem ihr eins werdet. Das war jetzt sehr vereinfacht, aber hoffentlich bildlich genug. Eine Magie, die lebenslang hält.“ Das klang wie eine Warnung.


  Eine sehr ernst zu nehmende, die mir noch eine Zeit lang in den Ohren nachhallen würde.


  „Verstehe. Dann wird er wohl noch eine Zeit schmoren müssen.“


  Und ich auch.


  Nur für ein bisschen Spaß gedachte ich nicht meine Zukunft wegzuwerfen. So plemplem war ich nicht. Sogar wenn meine Hormone mich in Alans Nähe dazu brachten, mich sehr, sehr unvernünftig zu benehmen. Wobei: Nach Fiats Erklärung schien es zu genügen, wenn Alans Schwanz meiner Vagina nur mal kurz Hallo sagte. Ein wenig dürftig, oder? Dabei hatte ich immer angenommen, es hinge mit dem Samenerguss zusammen. Wie sehr man sich doch irren konnte.


  „Komm, Sam. Alan dürfte vermutlich inzwischen platzen, weil wir zwei uns so lang unterhalten haben.“ Huch, waren wirklich schon drei Stunden vergangen? Entweder das oder meine Uhr ging falsch. „Darf ich dich noch was fragen?“ Fiat nickte lächelnd. „Klar. Ich vermute es geht darum, dass Alan und sein Rudel mich derart respektvoll behandeln, obwohl ich mir sicher bin, dass sie nichts lieber tun würden, als mir in den Hintern zu treten, richtig?“ Wow, konnte diese Frau auch noch Gedanken lesen?


  Betreten schaute ich zu Boden und nickte


  „Er hat es dir nicht gesagt.“ Mir was gesagt?


  Stirnrunzelnd sah ich sie an und erkannte, wie sie mit sich selbst rang. Was verschwieg sie mir? „Ist es etwas Schlimmes?“ Fiat lachte. Ein melodiöses Lachen, dass wunderbar zu ihren anmutig gleitenden Bewegungen passte. „Nein. Es sei denn, du verhältst dich mir gegenüber dann auch so... unterwürfig. Dann werde ich dir in den Hintern treten müssen.“ Sie sollte es endlich ausspucken und mich nicht so lang auf die Folter spannen! „Wir sind Naga.“


  Aha.


  Falls da was bei mir klingeln sollte, es klingelte nicht. „Hmhm.“ Eine sehr intellektuelle Antwort von mir. „Und was soll das sein?“ Ihr melodiöses Lachen wurde von einem breiten Grinsen begleitet. „Halbgötter. Wir sind Halbgötter.“ Fiat wollte mich wohl auf den Arm nehmen. „Klar. Und ich bin Kleopatra.“ Ihr Lachen verstummte, das Grinsen aber blieb. „Das war kein Scherz, Sam. Erinnerst du dich daran, als du damals gefragt hast, ob Roman eine unserer Frauen umgebracht haben könnte? Es wäre ihm nicht möglich gewesen. Naga sterben nur durch die Hand eines anderen Naga. Alle anderen Verletzungen – und seien sie auch noch so schwerwiegend – heilen.“ Meine Augen drohten mir aus dem Kopf zu fallen.


  Sie machte echt keinen Witz, oder?


  „Aber… warum bezeichnen euch Alan und die anderen dann als…“, ich musste kurz nachdenken, „…keine echten Were? Sie meinen, ihr könnt keine vollkommen tierische Gestalt annehmen? Wie kommen sie auf diesen Gedanken, wenn ihr doch… Halbgötter seid?“ Fiats Augen glitzerten belustigt, wobei ich das Gefühl hatte, dass die sich irgendwie veränderten. War es die Farbe? Sie schienen fast von innen heraus zu leuchten. Ein glühendes Gelbgrün, dass intensiver kaum sein konnte.


  Abgesehen davon irritierten mich ihre Pupillen.


  Bei unserer ersten Begegnung hatte ich angenommen, es handelte sich um eine Täuschung. Doch jetzt erkannte ich, dass sie tatsächlich anders waren. Nicht rund, sondern länglich geschlitzt. „Ich zeige es dir.“ Zeigen? Verdammt! In letzter Zeit machten meine Gedanken einem Papagei Konkurrenz. Furchtbar. Es reichte doch, wenn es gesagt wurde. Ich musste es gedanklich nicht wie ein Echo wiederholen.


  Mit fließenden Bewegungen entledigte sich Fiat ihres Kleides, unter dem sie nichts trug.


  Gar nichts.


  Nur makellose Haut über wohl definierten Muskeln. Völlig ungeniert stand sie mir nackt gegenüber und sah mir tief in die Augen. Wahrscheinlich waren es diese Augen, die mich nicht losließen; mich zwangen hinzusehen. Dabei wollte ich meine angesichts des hellen Lichts, von dem Fiat plötzlich umgeben war, schließen.


  Magie.


  Anders als alles, was ich bisher gefühlt hatte.


  Anders als die Magie von Spline, die ich schmecken konnte.


  Anders als die Magie, die Humphrey benutzt hatte.


  Älter, reiner und stärker als alles, was ich mir hatte vorstellen können.


  Gewaltig!


  In dem tanzenden Licht verschwanden Fiats wunderschöne Haare unter einer silbrig glänzenden Platte, die sich aus ihrer Stirn über ihren Schädel bis in ihren Nacken schob, in dem sie wie eine Verstärkung verharrte. Auf ihrem gesamten Oberkörper und ihren Armen bildete sich silbrige Schuppen, die sich übereinander schoben und dabei leise klirrten. Von der Taille abwärts jedoch – erstaunt schnappte ich nach Luft – war sie noch nicht einmal mehr menschenähnlich. Ihre Beine waren verschwunden. Stattdessen bestand ihr Unterkörper aus dem Leib einer Schlange, der derart muskulös war, dass Fiat weiterhin aufrecht vor mir stand. Das Ende reichte ein ganzes Stück weiter hinter sie ins Zimmer hinein. Würde sie sich vollkommen aufrichten, wäre sie sicher sieben Meter groß. Möglicherweise sogar noch größer. Ihre Fingernägel wuchsen auf eine beachtliche Länge und glitzerten scharf und sehr, sehr spitz.


  Trotz dieser grotesken Mischung aus Schlange und Mensch war ihre Erscheinung alles andere als abstoßend. Äußerst anziehend und charismatisch. „Dies ist meine echte Gestalt. Die des Menschen ist eine gewandelte. Es gibt durchaus Naga, die eine vollkommene tierische Gestalt annehmen können. Denen bleibt jedoch die menschliche vorenthalten. Du siehst, wir sind anders als Were und doch gar nicht so verschieden. Nur nennen wir uns nicht Gestaltwandler, obwohl wir doch ebenso wie sie zur Familie der Metamorph zählen. Freilich haben wir eine andere Abstammung. Doch das dürfte in den Augen der Menschen nebensächlich sein. Fakt ist, wir wandeln unsere Gestalt. Wenn auch nur zur Tarnung. Menschen und Götter – selbst wenn wir nur Halbgötter sind – es geht einfach nie gut. Du hast selbst gesehen, wie Alan sich uns gegenüber verhält. Und der ist weit entfernt davon ein Mensch zu sein. Er müsste es nicht tun. Er weiß, was wir sind und hält sich an die Etikette. Vermutlich aus Respekt. Oder weil er nicht weiß, wie er sonst mit uns umgehen soll. Ich für meinen Teil möchte ihn gar nicht aufklären, dass die Einhaltung der Etikette unnötig ist.“ Verschmitzt lächelte sie mich an, was ich mit einem ebenso schelmischen Grinsen erwiderte. „Von mir erfährt er nichts.“ Mit einer Geste, die einen Reißverschluss andeutete, verschloss ich meinen Mund und warf den imaginären Schlüssel weg. „Ich mag dich wirklich, Sam.“


  Fiat nahm wieder ihre menschliche Gestalt an, schlüpfte in ihr Kleid und wies mich mit einem Kopfnicken darauf hin, dass wir zu Alan gehen sollten. „Vermutlich geht er bereits die Wände hoch, weil er sich sonst was denkt, was ich mit dir anstelle.“ Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.


  Ich lachte auch dann noch, als wir Alan, dessen finsteres Gesicht sofort von Erleichterung überzogen wurde, erreichten. „Solltet ihr unsere Hilfe brauchen, zögert nicht zu fragen, Sam. Wir können diesen Briam zwar nicht unschädlich machen, aber wir können ihn ein wenig aufhalten. Die Magie der Ker-Lon wirkt auf uns nicht.“ Ich bedankte mich; auch im Namen von Alan.


  Der stand wie angewurzelt neben mir und brachte keinen Ton über seine Lippen.


  Und das nicht etwa, weil er sich zu fein dafür war, sondern weil er – es stand im quer über sein schönes Gesicht geschrieben – völlig verdattert war, dass Fiat und ich derart vertraut miteinander umgingen. Dass diese mir sogar freiwillig ihre Hilfe anbot, ohne dass ich vor ihr im Staub kriechen musste. Obwohl ich nicht zu fein wäre, das – falls nötig – zu tun.


  Für das Wohlergehen meiner Familie würde ich alles tun. Selbst wenn das eben hieße, mich anderen bettelnd vor die Füße zu werfen.


  Notfalls sogar vor Alan.


  Auf dem Rückweg von Spline waren wir beide sehr ruhig. Alan, weil er vermutlich noch mit dem Erlebten fertig werden musste; ich, weil ich mit den Nachwirkungen von Spline zu kämpfen hatte. Ich befürchtete, jeden Moment Alans Wagen zu brutzeln.


  Oder Alan selbst.


  Die Stimmen in meinem Kopf rieten mir Dinge, die verlockender und süßer erschienen, je näher wir der Stadt kamen. Bereits jetzt konnte ich das Summen der Energie fühlen. Das Rauschen der Energieteilchen, die die Haushalte versorgten, die Straßen belebten und die Stadt funktionieren ließen.


  Mehr, mehr, mehr…, flüsterte es in meinem Kopf. Lass uns kosten… es ist genug da… mehr… lass uns kosten…


  Als reichte es nicht aus, dass sich winzige Dämonen in meinen Schädel eingenistet hatten, die mich unbarmherzig mit ihrem Singsang traktierten, begann meine Haut zu jucken, als wolle sie den geflüsterten Worten Nachdruck verleihen. Wie sollte ich nur ohne Humphrey stark genug sein, diese Tortur zu überstehen?


  „Sam, alles ok?“ Alans Frage klang furchtbar verzerrt, nachdem sie sich erst ihren Weg durch das Flüstern der Stimmen bahnen musste. Meine Hände zusammenballend und die Zähne fest zusammenbeißend, schüttelte ich langsam den Kopf.


  Nichts war ok.


  Humphrey war tot.


  Meinetwegen.


  Das Rudel hatte große Verluste erlitten und musste in Spline Asyl suchen.


  Meinetwegen.


  Und jetzt kämpfte ich mit Kräften, die in mir tobten und das Schicksal der Stadt beeinflussen könnten. Wenn ich diesen Kampf nicht gewann, würde ich nicht nur die Stromversorgung lahm legen. Möglicherweise würde ich sämtliche Einwohner auf dem Gewissen haben. Denn nach meiner Energieaufnahme kam es unweigerlich zu einem Ausbruch.


  Meinerseits.


  Mir blieb also keine Wahl außer stark genug zu sein. Ich musste diesen Stimmen Einhalt gebieten. Meine Fähigkeiten unter Kontrolle halten. Den lockenden Energiemengen widerstehen.


  Ich war derart damit beschäftigt, meine inneren Dämonen zu zähmen, dass ich nicht bemerkte, wie Alan den Wagen stoppte.


  Mich abschnallte.


  Ausstieg.


  Die Beifahrertür öffnete und mich sanft in seine Arme zog.


  Ich fühlte mich bereits sicherer und fähig, stark genug zu sein, ehe ich begriff, dass ich an seiner breiten Brust lag. Umschlungen von seinen muskulösen Armen. Zufrieden seufzend schloss ich die Augen. Vermutlich hatte Alan keine Ahnung, wie dankbar ich ihm für diese unerwartete Geste war. Oder wie viel Kraft er mir damit gab.


  In diesem Moment war er der Mittelpunkt meiner Welt.


  Sein kräftiger, gleichmäßiger Herzschlag übertrug sich auf mich; ließ mich vollkommen ruhig werden. Ein willkommener, harmonischer Gleichklang nach dem wilden, lockenden Chaos in meinem Kopf. Seine Hände auf meinem Rücken streichelten die letzten quälenden Stimmen mühelos von mir.


  Als hätten sie nie existiert.


  Bisher hatte ich nicht geglaubt, dass so etwas möglich war. Dass Alan dazu imstande sein konnte, diese Gier zu besänftigen. Noch nicht einmal Humphrey hatte das fertig gebracht. Lag es daran, dass Alan mein… dass er der Mann war, der mich als seine Gefährtin sah?


  Dass das Schicksal uns füreinander bestimmt hatte?


  „Danke.“, murmelte ich an seine warme Brust, an die ich mich inniger schmiegte, als ich es mir noch vorhin bei Fiat vorgenommen hatte. Selbst meine Arme, die eben noch nutzlos an meinen Seiten gebaumelt hatten, hatten sich um Alans Taille geschlungen. Meine verkrampften Hände hatten sich gelockert und lagen flach auf seinem Rücken. Seine harten Muskeln konnte ich deutlich spüren. Am liebsten wäre ich ewig in dieser Umarmung stehen geblieben.


  Doch das Leben hatte wie immer andere Pläne.


  „Wie… süß. Rührend… Habt ihr euch lieb?“


  Romans Stimme klang scharfen Nägeln ähnlich, die über eine Schultafel kratzten. Sie hinterließ ein Frösteln auf meiner Haut und sorgte dafür, dass meine Augenlider angewidert flatterten. Alan versteifte sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er mich hinter sich in Sicherheit schob.


  Als ob das etwas nützte!


  Ich keuchte entsetzt, als Roman näher kam, wobei er mehr glitt als dass es man es laufen nennen konnte. Sein Gesicht glich einer ausdruckslosen, schönen Maske, die keinerlei Gefühle preisgab. „Bleib hinter mir!“, zischte Alan, dem die Situation erheblich mehr zusetzen musste als mir.


  Schließlich war Roman sein bester Freund.


  Oder war es zumindest gewesen.


  Eigentlich sollte ich froh sein, dass es nicht Humphrey war, der uns gegenüberstand. Aber nachvollziehen zu können, wie Alan sich fühlen musste, tat mir dennoch weh.


  „Alan, Alan.“, tadelte Roman seufzend mit schnalzender Zunge, als wäre der Mann, der mich deckte, ein ungezogenes Kind. „Meinst du, du kannst mich aufhalten? Wie töricht von dir.“ Ohne, dass ich eine Bewegung von Roman bemerkte, flog Alan in hohem Bogen seitlich – und mit gewaltiger Kraft – krachend gegen das Auto und sackte an diesem bewusstlos zusammen. Aus seinem Mund tropfte Blut, während ich wie angewurzelt stehen blieb, um das ebene Gesehene zu begreifen.


  Roman hatte nichts getan.


  Kein Blinzeln.


  Kein Fingerzucken.


  Kein Wort.


  Nichts!


  Und trotzdem war Alan wie eine Stoffpuppe durch die Luft geschleudert worden. Ohne mich mit sich zu reißen. Wie viel gottverfluchte Macht hatte dieser Mistkerl? Der Schock und mein sofort aufkeimender Zorn brachten all die Energie, die ich in Spline aufgenommen hatte, an die Oberfläche und den Drang, den Alans Umarmung beschwichtigt hatte, vollständig zurück. Doch obwohl ich spürte, dass Roman vor magischer Energie knisterte, fand ich keine Möglichkeit sie ihm zu entziehen.


  In Sekundenbruchteilen entschied ich mich um.


  Wenn er mir keine geben wollte, dann musste eben ich diejenige sein, die austeilte. Ich entlud meinen ganzen Zorn auf den reglos lauernden Vampir, der sofort in eine gleißende Energiewand eingehüllt wurde. Innerlich triumphierend und mich gleichzeitig bei Alan entschuldigend, war ich geschockt, als sich ein Arm um meine Kehle legte und Roman mir ins Ohr raunte, dass ich mich schon ein wenig mehr anstrengen müsste.


  Die Energieflämmchen tänzelten weiter über meine Haut, aber ich selbst erstarrte regelrecht. Chakren. Ich kannte Romans Chakren!


  Hastig stieß ich das erste Wort hervor, doch außer einem schnurrenden Lachen passierte nichts. „Ach, kleine Sam. Wie dumm von dir. Schon vergessen, dass ich nicht mehr nur ein Vampir bin?“ Verdammter Bockmist!


  Das hatte ich tatsächlich nicht bedacht.


  Denn das hieß, dass seine Chakren nicht mehr die waren, die ich kannte. Er war jetzt ein Briam.


  Und dessen Energiepunkte hatte ich nie beeinflusst. Ich kannte sie nicht. Vermutlich würde ich sie gar nicht entwirrten können. Ebenso wenig wie Humphreys.


  Bedächtig langsam wanderte Romans freie Hand von meiner Schulter, zu meinem Busen und weiter zu meinem Bauch – wobei sie ein flammendes Begehren auslöste – und wieder hinauf. Dabei lehnte er meinen Kopf leicht beiseite. „Hmm, so klein. So zart. So weich. So… zerbrechlich.“


  Romans Raunen war gefährlich.


  Sein Atem auf meinem Hals sorgte für eine Gänsehaut, die ich nicht abzuschütteln vermochte. „Was meinst du, kleine Sam, soll ich dich kosten?“ Hatte ich ein Mitspracherecht? Entrüstet wollte ich aufbegehren, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Sogar meine Stimme versagte. Zielsicher rutschte Romans Arm von meiner Kehle zu meiner Taille, die er besitzergreifend umschlang, während er mit sanfter Stimme flüsterte, dass ich berauschend roch.


  Oh, ich hasste diese Vampirerotik!


  Dagegen war ich ebenso wenig gewappnet wie gegen einen Meteoriteneinschlag. Mich schauderte vor Wolllust. Etwas, wogegen ich herzlich wenig unternehmen konnte. Es war mir schlichtweg unmöglich nicht auf Roman zu reagieren. Ich war wie Wachs in seinen Händen, als er mich umdrehte, ein Knie zwischen meine Beine schob, meinen Unterleib eng an sich presste, meinen Kopf nach hinten bog und seine Zunge tanzend über meine Lippen gleiten ließ.


  Ich öffnete sie ihm bereitwillig.


  Es war kein sanfter Kuss.


  Roman verschlang mich mit einem Feuer, dem ich nicht entrinnen konnte. Seine unbändige Macht schloss sich wie ein erdrückender Handschuh um mich. Ich konnte kaum atmen, so sehr war ich von ihm, seinem unnachgiebigem Mund und seiner forschenden Zunge gefangen. Romans Hände packten fester zu, während er sein Knie gegen meine pochende Mitte presste. Mein Wunsch, ihn zu flambieren oder schreiend wegzurennen, war abgelöst von dem wahnwitzigen Verlangen, mich von ihm in Besitz nehmen zu lassen.


  Ein klitzekleiner Rest meines Verstandes ganz hinten im Kopf kreischte entsetzt auf, als ich mich begehrend an Romans Bein rieb, ihn umklammerte, meine Nägel in seinen Rücken bohrte, meine Hände durch seine Haare gleiten ließ, seinen Nacken umschlang und ihm damit signalisierte, dass er alles mit mir anstellen konnte, wonach ihm beliebte.


  Mein Keuchen, als ich in einem derart intensiven Höhepunkt kam, dass ich haltlos zitterte, war selbst in meinen Ohren viel zu laut.


  Umso größer war meine Beschämung, als ich bemerkte, dass Roman nicht annähernd so erregt war wie ich. Seine Lippen lagen immer noch auf meinem, verzogen sich aber zu einem Grinsen, das abwertender kaum sein konnte. Sein fester, schon schmerzhafter Griff lockerte sich nicht, als er seinen Mund von meinem löste und mich mit seinen silbrig-blauen Augen ansah, als wäre ich ein ekelhaftes Insekt.


  „Wie schamlos.“ Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  „Sag, kleine Sam, hat Alan dich zum Schreien gebracht? Hat er dich gut gefickt?“ Vor Entrüstung klappte mein Kiefer nach unten. Ich weigerte mich ihm eine Antwort zu geben. Das hier war beschämend genug. Ich musste ihm nicht mitteilen, dass ich weder mit Alan geschlafen hatte, noch gedachte, es in nächster Zeit zu tun. Natürlich wollte ich es, aber die Konsequenzen dessen wollte ich nicht tragen. „Oh?“ Überrascht zog Roman eine Augenbraue in die Höhe. Unmöglich!


  Er…


  Natürlich.


  Ich Dummkopf!


  Selbst wenn Roman jetzt ein Briam war – halb Ker-Lon, halb Vampir – so konnte er immer noch meine Gedanken lesen. „Er hat sich noch nicht an dich gebunden. Zu schade. Dann muss ich wohl noch eine Weile warten.“ Er nahm meinen Mund derart grob in Besitz, dass ich vor Schmerz wimmerte, ehe er sich mit ausdrucksloser Miene von mir verabschiedete. „Man sieht sich, kleine Sam. Bis dahin…“


  Ich taumelte und plumpste rücklings auf meinen Allerwertesten, als Romans Griff sich durch dessen Verschwinden abrupt löste und ich den Halt verlor.


  Gott, was habe ich nur getan?


  Mein schlechtes Gewissen rang mit meiner Sorge um Alan, der sich nach wie vor bewegungslos neben dem Auto befand. Mit wackeligen Beinen rappelte ich mich auf, torkelte zu Alan und war froh, dass seine Atmung regelmäßig und sein Puls kräftig war. Abgesehen von dem kleinen Rinnsal Blut, was aus seinem Mund floss, sah er aus, als ob er schlief.


  Mit großer Anstrengung gelang es mir ihn in den Van zu verfrachten.


  Ihn zu wecken hatte ich aufgegeben.


  Ein paar Leute des Rudels waren immer noch da: Josh, Maya, Matthes und ein paar andere – der harte Kern.


  Sie würden mir helfen können.


  Sie mussten mir helfen können!
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  Alan wachte nicht auf.


  Noch nicht mal zu meinem Geburtstag, an den ich mich nur erinnerte, weil meine Familie anrief. Egal wie sehr ich hoffte oder wie viele Heilungsrituale wir auch vollzogen: Alan blieb regungslos in seinem Bett liegen. In seinem Arm steckte ein dünner Schlauch für die Infusion. Unter der Bettdecke kam ein weiterer Schlauch zum Vorschein, der in einen Beutel führte. Glücklicherweise verfügte das Rudel über einen Arzt, dessen Dienste im Normalfall nicht von Gestaltwandlern in Anspruch genommen wurde. Er was derselbe, der mir vor fast einem Jahr den Gips verpasst hatte.


  „Sam, lass uns ein wenig raus gehen. Den Kopf durchblasen. Irgendwas.“ Mayas flehende Blicke entlockten mir ein kleines Lächeln. Sie hatte Recht. Alans Anblick deprimierte mich. Da war es doch viel lustiger, ein wenig draußen herum zu spazieren und Zielscheibe für Roman zu spielen. „Glaubst du, das ist klug? Was, wenn Roman auftaucht?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wer sagt uns denn, dass wir hier sicher sind? Sind wir nicht. Das weißt du ebenso gut wie ich.“ Auch das stimmte.


  Leider.


  Genau wie ihr Mann Matthes, Josh und ein paar wenige andere Were, hatte Maya sich dazu entschlossen die Stellung zu halten. Dabei wüsste ich sie lieber in Spline. Als könnte sie meine Gedanken erraten, schüttelte sie leicht den Kopf. „Ich gehe nicht nach Spline, Sam. Selbst wenn mein Leben davon abhängt. Viel zu viele schlechte Erinnerungen. Alan weiß das.“ Ich runzelte die Stirn; hoffte, dass sie weiter sprach. Doch sie winkte schluckend ab. Anscheinend hatte sie schon genug gesagt.


  Ich wollte nicht nachbohren.


  Ich konnte es verkraften, nicht eingeweiht zu sein. Wenn sie mir mehr hätte sagen wollen oder können, ohne in den Strudel einer hässlichen Vergangenheit gerissen zu werden, hätte sie es getan. Dafür hatte ich Verständnis.


  Ah… verdammte Scheiße!


  Und ob ich es wissen wollte.


  Sobald Alan wach war, würde ich ihn ausquetschen wie ein feuchtes Handtuch!


  Doch Alans Zustand änderte sich nicht.


  Fünf Wochen voller Sorge, was als nächstes passierte und ob Alan überhaupt je wieder aufwachte, gingen an mir nicht spurlos vorüber. Ebenso wenig die Heilungsrituale, die laut Joshs Erklärung vollkommen nutzlos waren. Alan war gesund. Sein Körper funktionierte reibungslos. Nur sein Geist schien gefangen zu sein und erlaubte es Alan nicht aufzuwachen. Romans mentaler Schlag hatte verheerendere Folgen als eine Bekanntschaft mit einer ganzen Bullenherde.


  Selbst das Lesen von Alans Chakren half nicht weiter; die waren makellos intakt.


  Es schien vielmehr so, als habe Roman nicht Alans Gehirn, sondern dessen Seele beeinflusst und diese in seinem Körper eingeschlossen. Eine schreckliche Vorstellung, wenn ich bedachte, dass Alan eine Kämpfernatur war, die niemals aufgab.


  Womöglich bekam er alles um sich herum mit. Konnte sich nur nicht verständlich machen.


  Dieses Bild belastete mich weit mehr als Alans Regungslosigkeit. Was, wenn er für immer so bliebe? Wäre es ihm dann lieber…


  Nein!


  An sowas sollte ich nicht denken.


  Ich sollte mich auf die Zukunft konzentrieren. Noch hatten wir das Problem Namens Roman, das sich nicht von allein lösen würde. Alan musste aufwachen. Eine andere Option kam überhaupt nicht in Frage. In der Zeit, in der ich nicht an Alans Bett saß, lief ich durch sein riesiges Anwesen, um mich abzulenken. Funktionierte selten länger. Dann wurde ich unruhig und musste mich zwingen, nicht sofort an Alans Seite zurück zu kehren. Ich benahm mich wie eine Ehefrau, deren Liebster im Koma lag. Dabei war Alan nicht mein Liebster. Aber er und ich waren durch das Schicksal einander gekettet. Wenn er nicht aufwachte, wer sollte mir dann mit Roman beistehen?


  Viele Stunden verbrachte ich in der Bibliothek, mit Maya in der Stadt oder einfach nur vor dem Fernseher. Oft beschäftigte ich mich mit Dingen, die eigentlich in den Zuständigkeitsbereich des Personals fielen und weswegen mich Scott bereits mehr als einmal tadelnd angesehen hatte. Und wenn seine Augen Funken sprühen würden: Es war mir Schnuppe.


  Hin und wieder schaffte ich es sogar mich derart in Alans Fitnessbereich zu verausgaben, dass ich erschöpft an seinem Bett einschlief.


  Es war kein Wunder, dass ich nach den endlosen Tagen meinen Rücken deutlicher spürte als jemals zuvor. Außerdem hatte ich während der nicht enden wollenden Stunden, die ich bei Alan saß, genug Zeit, um mir Gedanken zu machen.


  Etwas Wichtiges war mir dabei klar geworden: Roman war nicht hinter mir her um Rache zu nehmen, sondern hinter Alan. Dass bedeutete, dass ich aus vorerst – theoretisch – aus dem Schneider war. Was meine Familie betraf. Denn die schien nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein. Für alle Fälle hatte ich Steward Bingham trotzdem telefonisch darum gebeten, bei ihnen hin und wieder nach dem Rechten zu sehen. Natürlich ohne dass sie etwas davon mitbekämen.


  Ich verstand jedoch nicht, aus welchem Grund mich Roman auf den Baum verpflanzt hatte.


  Welche Absicht hatte er damit gehegt?


  Hatte er gehofft, dass ich mir den Hals brach?


  Nein, eher schien er großen Wert auf Alans Anwesenheit zu legen. Warum sonst hätte er uns angreifen sollen, als wir zusammen unterwegs waren? Dazu passte allerdings nicht, dass er Alan außer Gefecht setzte.


  Für Wochen!


  Im Moment schien ich jedoch vor Romans Rachedurst an Alan relativ sicher zu sein. Es wäre möglicherweise sogar ganz praktisch, wenn Alan nicht mehr aufwachte. Schließlich war ich nicht an ihn gebunden. Was Roman wichtig sein musste. Sonst würde ich mir die Radieschen nämlich schon eine ganze Weile von unten ansehen. Vielleicht, weil mit der endgültigen Bindung ein Teil von Alan sehr viel mehr leiden würde als ohne diese?


  Es war nur eine Vermutung, aber eine ziemlich nahe liegende.


  Dennoch, der Baum passte überhaupt nicht in das Muster. Diese Aktion hatte – außer dass es mir hochpeinlich gewesen war – mich oder Alan weder von etwas abgehalten noch in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht.


  So sehr ich auch darüber nachgrübelte – ich verstand es nicht. Unter Umständen war das aber auch einfach nur Romans Sinn für Humor.


  Sofern man einem Vampir sowas unterstellen konnte.


  „Du wirkst ein wenig nachdenklich, kleine Sam.“ Oh verflixt, wenn man vom Teufel sprach… beziehungsweise an ihn dachte! Dir passiert nichts. Solange mein guter Freund ein Nickerchen hält, wäre es wenig spaßig dich ihm zu entreißen… Stocksteif saß ich an Alans Bett und getraute mich nicht mich umzudrehen. Roman stand hinter mir. Aber warum hörte ich ihn in meinem Kopf? „Was willst du hier?“, fragte ich mutig, obwohl ich innerlich zitterte wie Espenlaub. „Eine gute Frage, nicht wahr, kleine Sam? Um ehrlich zu sein hatte ich gehofft, dass du und Alan euch ein wenig näher gekommen seid. Aber wie ich sehe, ist der Gute noch nicht aufgewacht. Ich habe meine Kräfte wohl unterschätzt. Allzu vertraut bin ich mit ihnen noch nicht.“ Pah, dass ich nicht lachte! Ich war mir ziemlich sicher, dass Roman genau wusste, was er tat. Nur die Absicht dahinter war mir unerklärlich. „Wenn du schon mal da bist, kann ich dich auch fragen, warum du mich auf den Baum gebracht hast. Was war der Zweck dahinter? Sollte ich mir das Genick brechen?“ Unbewusst hatte ich mich aufgestellt und Roman damit die Sicht auf Alans Gesicht genommen.


  Nur für den Fall, dass Alan just in diesem Moment aufwachte.


  Das tat er nicht.


  Dafür betrat jedoch Josh den Raum. Und der war für Roman ein willkommenes Ziel. Bei ihm wäre es egal, ob Alan dabei zusah, wenn er starb. Woher ich das wusste, war mir schleierhaft, denn Roman ließ nichts erkennen, was mich zu dieser Einsicht brachte. Meine Entscheidung dauerte kaum länger als ein Augenblinzeln. Denn Roman war klar im Kopf. Viel klarer als jemand, den es nach Rache dürstete, sein sollte. „Bleib bloß hinter mir!“, zischte ich zu Josh, vor dem ich mich aufbaute. Eigentlich lächerlich, wo er mich doch mehr als zwei Köpfe überragte. „Du bist sein Ziel, nicht ich.“ Obwohl ich Josh nicht ins Gesicht sehen konnte, wusste ich, wie sehr er mit sich rang. Ich war seine Alpha. Er musste tun, was ich sagte. Gleichzeitig musste er jedoch auch für meine Sicherheit sorgen. „Bist du dir sicher, kleine Sam?“ Romans kaltes Grinsen ließ mich zittern, während ich schluckend antwortete, dass ich mir absolut sicher sei. Immerhin lebte ich noch. „Vielleicht möchte ich mit dir spielen, kleine Sam?“ Gezielte Fragen, die mich aus der Reserve locken sollten. Doch sie erreichten das Gegenteil.


  Roman war nicht wahnsinnig, sondern eiskalt planend.


  Ein Mörder, der keine Ruhe geben würde, bis Alan seelisch zerstört war und darum bettelte sterben zu dürfen. „Du willst mit Alan spielen, nicht mit mir.“ Roman schnalzte mit der Zunge, Josh hinter mir knurrte. „Reiß dich zusammen, Josh!“ So hatte ich bisher nie mit ihm gesprochen, aber es musste sein. In meinem Kopf ratterte es unaufhörlich, während ich nach einem Ausweg, einer Lösung suchte. Doch wie ich es auch drehte und wendete, es schien keine zu geben. Alan konnte Roman nicht aufhalten. Ich ebenso wenig. Fiat konnte ihn in Schach halten, aber nur für eine bestimmte Zeit. Die Pir waren ihm wahrscheinlich ebenso wenig gewachsen. Die einzigen, die ihn vielleicht stoppen konnten, waren die Ker-Lon.


  Doch wie sollten wir an die herankommen?


  Würden die uns überhaupt helfen?


  Einen Grund hatten sie keinen dazu. Schließlich hatte Alan eine der ihren umgebracht. Zwar in Notwehr, aber soweit ich wusste, spielte das für Ker-Lon keine Rolle. Alan, ich und viele andere würden definitiv sterben. Egal wie lange Roman dafür brauchte. Und wenn er die Geduld verlöre, wäre es egal, ob Alan und ich aneinander gebunden waren oder nicht.


  Ach was, ich wusste, dass ich früher oder später mit Alan schlafen würde.


  Schon jetzt fiel es mir schwer mich von ihm fernzuhalten. Wieso kürzte ich die ganze Sache also nicht einfach ab? Wenn Alan und ich nicht mehr lebten, würde Roman aufgeben müssen. Ich erinnerte mich an Humphreys Warnung, die mir lange Zeit wie eine Mahnung in den Ohren gehangen hatte… Wenn du dich dazu entschließt Energie aufzunehmen, egal ob bewusst oder unbewusst, kann niemand dich aufhalten. Ich nicht, ein anderer Ker-Lon nicht und auch sonst wer nicht. Noch nicht einmal ein Vampir oder die Pir. Sie mögen dazu in der Lage sein deinem Herzen zu befehlen, aufzuhören zu schlagen oder deiner Lunge, das Atmen einzustellen. Doch um deine Fähigkeiten als movere oder Saphi zu beeinflussen, müssten sie wissen, woher du diese nimmst. Und das Kleines, ist unmöglich. Denn du selbst bist diese Fähigkeit. Wenn du dich also entscheidest, kannst nur du selbst diesen Entschluss aufhalten…


  Ich musste lediglich genug Energie in mich aufnehmen und diese dann gebündelt in uns beiden freilassen, während ich Alan sehr nah war. Wir würden beide sterben, ohne dass jemand etwas dagegen unternehmen konnte oder selbst in Mitleidenschaft gezogen wurde.


  Noch nicht einmal Roman.


  Sofern er uns nicht berührte.


  Josh atmete zischend hinter mir ein und wich einen Schritt zurück. „Sam, deine Haut…“ Ich drehte meinen Kopf zu ihm um und nickte. „Ich weiß.“ So wie er seine Augen aufriss, musste Josh wissen, was ich plante. Er setzte bereits an etwas zu sagen, als Romans Stimme wie eine reißende Brandung über mich donnerte. „Untersteh dich, Samantha!“


  Herausfordernd drehte ich mich zu ihm um und setzte ein provokatives Lächeln auf. „Warum? Ich weiß, wo deine Rache endet, Roman. Doch vorher wirst du mir und Alan wehtun. Wieso sollte ich nicht selbstsüchtig sein und es aus eigenem Antrieb beenden? Ich mag Schmerzen nicht, weißt du? Weder seelische noch körperliche. Doch genau darauf wird es hinauslaufen, wenn ich jetzt keinen Schlussstrich ziehe. Das verstehst du doch, nicht wahr, Roman?“ Seine Gesichtszüge verzogen sich zu einer bedrohlichen Grimasse. „Es würde damit nicht aufhören, Sam. Deine Familie würde als nächstes leiden. Und dann jeder einzelne aus dem Rudel.“ Es fiel mir schwer, mein provokatives Lächeln aufrecht zu erhalten. „Ach ja? Das glaube ich dir nicht. Du willst Alan leiden sehen. Vielleicht auch mich, sonst würdest du nicht meiner Familie drohen. Außerdem hat die Sache noch einen Haken: Wenn keiner mehr von Alans Rudel existiert, wird niemand die Wandler in Schach halten können. Ribberts Rudel allein schafft das nicht. Du weißt das. Noch nicht einmal du wirst das wollen.“ Roman lachte. Eisig wie ein Felsklotz. „Wenn es meinen Rachedurst sättigt, denke ich nicht darüber nach.“ Es war eine Lüge. Ich wusste es.


  Ich konnte seine Unsicherheit beinah fühlen, als wäre Roman ein Teil von mir.


  Dabei zeigte nichts an seiner Haltung oder seinem Gesichtsausdruck auch nur das Geringste davon.


  Konnte er meine Entschlossenheit ebenso spüren?


  „Für heute hast du gewonnen, kleine Sam. Aber glaube nicht, dass es vorbei ist.“ Ehe ich etwas erwidern konnte, war Roman verschwunden. Auf meiner Haut hingegen tanzten die Energiefäden wilder als jemals zuvor. „Ich weiß nicht genau, was du vorhast, Sam, aber denke noch einmal darüber nach. Wir werden eine Lösung finden. Wir müssen einfach!“ Joshs Glaube an das Unmögliche war der Punkt, der mich in meiner Entscheidung schwanken ließ. „Meinst du wirklich? Wäre es nicht besser, wenn wir – Alan und ich – einfach gehen? Ihr findet einen neuen Alpha. Du weißt genau, dass Roman nicht eher aufgeben wird, bis Alan vernichtet ist.“ Müde sah ich in Joshs schönes Gesicht.


  Seine muskulöse Statur, seine nackenlangen, braunen Haare und seine dunklen Augen erinnerten mich an einen Bären, obwohl er keineswegs wie ein Bär aussah. Ich wusste selbst nicht warum ich immer wieder diesen Vergleich zog. „In welches Tier verwandelst du dich eigentlich?“ Josh lachte herzhaft. „Das nenne ich einen geschickten Themenwechsel. Soll ich es dir zeigen?“ Mein Nicken war ziemlich heftig, was Josh noch lauter lachen ließ. „Dann sieh genau hin.“ Ha, und ob ich das würde!


  Schließlich hatte ich noch nie sehen dürfen, wie sich einer von ihnen verwandelte. Als Joshs Verwandlung begann, hielt nicht nur ich den Atem an. Es schien, als würde die gesamte Welt für einen Moment still verharren, während sich ein silberner Schleier über Josh ausbreitete und ihn von oben beginnend nach unten überzog. Schemenhaft konnte ich erkennen, wie Josh in dem Glitzern auf alle viere fiel, sich streckte und dehnte und schließlich mit einem leisen, fauchenden Brüllen aus dem silbrigen Dunst auftauchte.


  Ein Gepard.


  Ein wahrhaft gigantischer Gepard, der um einiges größer ausfiel als sein natürliches Pendant. Er reichte mir bis an die Schulter. Fast wie der Panther aus meiner Nahtoderfahrung, der jedoch weitaus muskulöser gewirkt hatte. Nicht so sehnig wie der Gepard. Der Panther musste Alans Tiergestalt sein.


  Allerdings ahnte ich das mehr, als dass ich es hundertprozentig wusste.


  In der Realität hatte ich bisher lediglich Alans Kampfgestalt sehen dürfen. Der Gepard stupste mich mit seinem Kopf an und senkte diesen ein wenig, als wolle er mich dazu auffordern ihn zu berühren. Ich konnte mir nicht verkneifen in sein volles Fell zu fassen und dieses zu streicheln. Es fühlte sich herrlich weich an und dicker, als ich vermutet hatte. Ein wenig ölig, aber keinesfalls fettig. Mit Ehrfurcht strich ich über die dunklen Flecken seines Fells, die auf dem Rücken zu drei dicken schwarzen Streifen zusammenliefen. Auf seinem Nacken bildete sich sogar eine etwas längere, dunkle Mähne, die mich sehr an Joshs Haare erinnerte. Der Gepard hob seinen Kopf und blinzelte mich mit seinen wunderschönen bernsteinfarbenen Augen an, wobei mir die Tränenstreifen besonders auffielen. „Wunderschön.“ Grazil. Mit Sicherheit saugefährlich.


  Doch es war auch Josh; der würde mir nichts tun.


  Nicht, solange ich seine Alpha war.


  Er trat ein Stück von mir zurück. Abermals verhüllte ihn der Silberschleier wie ein Schemen, aus dem in Sekundenbruchteilen wieder der Mann erschien. „Wow. Danke.“ Zu meinem Erstaunen war Joshs Kleidung nicht im Mindesten in Mitleidenschaft gezogen. Hatte er sich vorher ausgezogen? Nein, das wäre mir aufgefallen. Aber warum hatte sich dann Fiat entkleidet?


  Weil sie anders war?


  „Wie hast du das mit den Sachen gemacht? Du hast sie doch nicht ausgezogen, oder?“ Josh grinste. „Hätte ich tun können. Aber ich bin mir sicher, dass Alan mir später dafür an die Gurgel gegangen wäre. Unsere Magie macht uns das möglich.“ Gestaltwandlermagie. Warum wusste ich so wenig davon? „Und Fiat kann das nicht?“ Josh stutzte kurz. „Sie hat sich vor dir verwandelt?“ Äh, ja, hatte sie. Joshs ungläubig aufgerissen Augen ließen mich schlucken. „Nun ja…“ Meinem Blick ausweichend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Sie hat dir wohl nur nicht alles zeigen wollen.“ Entweder das oder sie hatte testen wollen, wie ich auf ihre Nacktheit reagierte.


  Tja, wäre sie ein Mann gewesen…


  Meine Energie hatte sich beruhigt. Vermutlich weil mich Joshs Verwandlung abgelenkt und mir bestätigt hatte, dass ich nicht gewillt war zu sterben.


  Ich würde kämpfen.


  Bis zuletzt.


  Vorhin war mir das nicht bewusst gewesen. Wäre Roman nicht verschwunden… ich wollte gar nicht daran denken. Ob Roman ahnte, was in mir vorging? Ich hatte das Gefühl, ihm manchmal näher zu stehen als mir lieb war. Ich war ebenso Saphi, wie er Briam.


  Hatte ich deshalb seine Unsicherheit gespürt? Konnte es damit zusammenhängen? Ganz so abwegig war der Gedanke nicht. Wenngleich ich nicht seine Saphi; er nicht mein Briam war. Aber warum sonst sollte ich seine Gefühle wahrnehmen und einige seiner Gedanken hören können?


  Das hatte ich doch, oder? Ich hatte seine Worte in meinem Kopf gehört!


  Mist.


  Mir fiel ein, dass er meine Frage bezüglich des Baums nicht beantwortet hatte.


  „Hast du heute schon was gegessen, Sam?“ Essen? Oh. Ich glaubte nicht. Kein Wunder, dass ich vorhin die Energie mühelos wie einen Schwamm an mich gezogen hatte. Wenn auch nicht genug, um sofort ernstere Schäden anzurichten. Hatte Roman auch das gewusst? „Ich… nein. Habe ich nicht.“ Josh nickte. „Du solltest etwas essen, um bei Kräften zu bleiben. Das nächste Mal wird Roman dir deinen Bluff nicht abnehmen.“ Oh Josh. Es war niemals ein Bluff. Doch dies Josh zu offenbaren, erschien mir nicht richtig. Möglicherweise hatte ich Angst vor seiner Reaktion. Andererseits, vermutlich wusste er, dass es ernst gewesen war. Die ganze Angelegenheit als Täuschung zu betrachten, erschien mir eher wie eine ausgestreckte Hand.


  Ein Angebot, die Sache nicht weiter zu durchdenken.


  „Wenn du gegessen hast, solltest du dich ein wenig ausruhen. Du siehst müde aus, Sam.“ Das war ich auch. Aber die Gewissheit, dass Alan mich brauchte oder sogar aufwachte, wenn ich gerade schlief, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich nickte leidenschaftslos, setzte mich aber Joshs Aufforderung zum Trotz wieder an Alans Bett. „Ich lasse dir von Scott etwas zu essen bringen und anschließend ruhst du dich aus. Tu mir den Gefallen. Alan bringt mich um, wenn er aufwacht und sieht, wie vernachlässigt du aussiehst.“ Na vielen Dank auch! Ich wusste, dass Josh Recht hatte. Doch konnte ich mich einfach nicht dazu aufrappeln etwas anderes zu tun als zu hoffen oder meine Zeit in Alans Nähe zu verbringen.


  Je näher, umso beruhigter war ich. Wenn er doch nur endlich aufwachen würde!


  Als Josh die Tür hinter sich schloss, sackte ich antriebslos in mich zusammen. Wo war nur meine Kraft hin, die ich eben noch hatte aufbringen können? Wie weit reichte meine Willenskraft zu leben aus, ehe ich aufgab? Verflixt und zugenäht! Seit wann war ich denn derart pessimistisch? Noch nicht einmal von den Pir hatte ich mich aufhalten lassen. Oder von der wütenden Ker-Lon oder dem arroganten Alan, der jetzt so reglos neben mir lag.


  Ich wollte so vieles.


  Wie konnte ich nur daran denken, meinem und Alans Leben ein Ende zu setzen? Wir fanden einen Ausweg. Es gab eine Lösung. Wir mussten sie nur entdecken. Vom Himmel hoch jauchzend zu Tode betrübt wechselten meine Gedanken ihre Stimmung, wie es ihnen gerade beliebte. Dass Scott mir Essen gebracht hatte, bemerkte ich erst, als mir der köstliche Duft in die Nase stieg. Wie ein verhungernder Wolf schlang ich das Fleisch, die Kartoffeln und das Gemüse hinunter, ohne den Geschmack richtig zu genießen. Mein Körper brauchte die Kalorien und so war es nicht verwunderlich, dass ich die riesige Portion innerhalb weniger Minuten verdrückte.


  Nur mit viel Mühe gelang es mir dem Drang zu widerstehen den Teller abzulecken. Dabei hätte es weder jemand gesehen noch hätte es jemandem etwas ausgemacht.


  5


  


  


  Drei weitere Wochen waren vergangen. Bei Alan gab es keine Änderung. Ich hingegen fühlte mich von Tag zu Tag weniger.


  Unfähiger.


  Ausgelaugt.


  Unnütz.


  Ich musste mich bei meinen Eltern melden – hatte ich in den letzten Wochen nur sporadisch getan. Bei meinen Brüdern. Bei Chris. Sie alle hatten mir Nachrichten aufs Handy gesprochen. Glücklicherweise kümmerte sich Josh um die Agentur, die Alan vertrat. Soweit ich informiert war, waren sämtliche Aufträge für Alan auf Eis gelegt.


  Offiziell war er auf unbestimmte Zeit wegen familiärer Verpflichtungen verhindert.


  Wie Josh das hinbekommen hatte, hinterfragte ich nicht. Vielleicht ebenso, wie Alan seine Angelegenheiten regelte? Immerhin war Josh Rudelzweiter.


  Wie sonst sollte ich mir das Fehlen von Reportern oder wütende Anrufe von Alans Agentur erklären? Natürlich bestand die winzig kleine Chance, dass ich davon einfach nichts mitbekam. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt Alan zu beobachten und zu hoffen, eine klitzekleine Reaktion von ihm zu sehen.


  Und wenn es das Zucken eines Auges wäre!


  Leider zuckte weder ein Auge, noch ein Finger noch kam auch nur der geringste Laut über seine Lippen. Alles was ich hörte, war sein leiser Atem und das Tropfen der klaren Flüssigkeit der Infusion.


  Was ich mir vermutlich nur einbildete.


  „Samantha, geh nach Hause. Kümmere dich um ein paar Dinge, die du vernachlässigt hast. Unternimm etwas. Du kannst hier nicht neben Alan versauern.“ Überrascht drehte ich mich zu Josh um, den ich nicht hatte eintreten hören. Stur schüttelte ich den Kopf. „Samantha, bitte! Du brauchst ein bisschen Abwechslung. Ein wenig Erholung. Ich mache mir Sorgen um dich. Seit drei Wochen gehst du nicht mal mehr mit Maya raus. Du kannst nicht ewig neben Alan sitzen. Nimm meinen Ratschlag an, auch wenn du meine Alpha bist.“ Ich klappte meinen Mund auf. Und gleich wieder zu. Josh hatte Recht.


  Vermutlich.


  Seit Wochen war Alans Zustand unverändert. Was nützte es, wenn ich ständig bei ihm saß? Wenn eine Änderung eintrat, würde Josh mich sicher sofort informieren. Was hielt mich also auf?


  Mein schlechtes Gewissen? Warum? Ich hatte nichts falsch gemacht.


  Tief einatmend rang ich mich zu einem Nicken durch. „Du hast Recht. Aber sobald…“


  „Kein Sorge. Sollte sich etwas ändert, selbst wenn es nur ein kurzes Zucken ist, wirst du es sofort erfahren.“ Ich nickte abermals, warf einen letzten besorgten Blick auf Alan und raffte mich auf zu gehen. Wenn ich jetzt zögerte, würde ich bis zum Sankt Nimmerleinstag hier hocken.


  Ober bis Alan gedachte aufzuwachen.


  Andererseits gönnte uns Roman eine Verschnaufpause.


  Seit Alans Unfall hatte er sich nur ein einziges Mal blicken lassen. Es hatte weder weitere Überfälle noch Tote gegeben. Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Ich wusste jedoch, dass es nur eine Frage der Zeit war. Bevor ich ging, drängte Scott jedoch darauf, dass ich wenigstens noch ein ausgiebiges, spätes Frühstück zu mir nahm.


  Solche Dinge vergaß ich in letzter Zeit öfter.


  Ich hätte ein Auto nehmen können. Doch ich musste mir dringend die Beine vertreten. Zwar war ich dadurch fast zwei Stunden unterwegs zu meinem Haus, aber wen sollte das stören? Für den Rückweg würde ich mich auf mein Motorrad schwingen. Damit wäre ich schneller.


  Falls Alan aufwachte.


  Falls… Was, wenn das nie passierte?


  Allein die Vorstellung machte mich kirre. Deswegen schob ich sie auch soweit wie möglich von mir.


  Daheim angekommen, sah ich mich in meinem Haus um und wusste nicht, was ich tun sollte. Als erstes die Blumen gießen… Hm, sah so aus, als wäre das nicht mehr nötig.


  Glücklicherweise war es nicht allzu viel… äh… Heu… was ich zu entsorgen hatte. Ich besaß nun mal weder einen grünen Daumen noch ein paar Hausgeister, die sich in meiner Abwesenheit um diverse Dinge kümmerten. Meinen Eltern hatte ich verklickert, dass Chris während meiner Abwesenheit nach dem Rechten sah.


  Glücklicherweise kannten sie Chris nicht sonderlich gut und wussten nicht, dass wir schon seit längerem keinen Kontakt hatten. Zwischen all dem Käse mit dem Mordverdacht, den Pir, Humphrey und der Ker-Lon hätte ich wenigstens ein paar Minuten für Chris finden müssen.


  Sollte ich nachholen. Sobald das mit Roman ausgestanden ist.


  Vielleicht sollte ich auch ein paar alte Freundinnen anrufen.


  Doch eine davon war dermaßen von Alan angetan, dass sie ihm einen gottgleichen Status verpasst hatte. Es wäre ein Fehler, sie jetzt dazu zu animieren mich zu besuchen. Nach Roman…, sagte ich mir. Sofern es für mich ein Nach-Roman gab.


  Ich sah mich im Haus um.


  Trotz meiner Nichtanwesenheit in den letzten Wochen hatte sich Staub angesammelt. Oder eventuell gerade deswegen.


  Es roch auch etwas… nun ja, seltsam.


  Wie es nun mal roch, wenn man lange Zeit nicht daheim war. Ich entschied mich zu lüften und eine grobe Hausordnung zu machen. Vorher vergewisserte ich mich, dass ich für Josh erreichbar war. Für den Fall, dass Alan ausgerechnet diese paar Stunden wählte, um aufzuwachen.


  Wäre mir auch recht… sofern er nur endlich wieder die Augen aufschlug!


  Wie konnte ein so großer, starker, kerngesunder Gestaltwandler dermaßen lange wegtreten? Blöde Ker-Lon-Magie. Oder womit auch immer Roman um sich geworfen hatte.


  Wenn ich könnte, wie ich wollte, wäre Roman längst flambiert, gevierteilt und meistbietend auf dem Markt zum Verzehr angeboten worden. Zu blöd, dass es reines Wunschdenken war.


  Nach dem Hausputz, der mich erstaunlicherweise mehr Zeit und Schweiß gekostet hatte, als eigentlich vorgesehen, sprang ich unter die Dusche. Welch eine Wohltat.


  Fast besser als Sex.


  Konnte daran liegen, dass ich mich kaum noch erinnerte, wie der funktionierte. Hoffentlich war das wie Radfahren. Ansonsten würde ich mich mit Alan – ja, ich weiß, es würde definitiv passieren – total blamieren.


  Im Anschluss an die Dusche rubbelte ich die Haare trocken und stieg in frische Klamotten. Ein Blick in den Kühlschrank zeigte mir, dass ich nichts Essbares im Haus hatte. Nichts mehr Essbares. Freilich könnte ich das Fell auf der Wurst ignorieren, aber ich war ein Genussmensch, der eine gewisse Ekelgrenze besaß. Haarige Wurst überschritt diese um einige Kilometer. Wenigstens musste ich mir keine Sorgen machen, dass die Wurst aus meinem Kühlschrank sprang und quer durch die Wohnung flitzte.


  Zurück zu Alan oder hier bleiben...


  Hier bei mir zuhause könnte ich noch ein wenig abschalten. Mir einreden, dass alles gut war.


  Normal.


  Überdies hätte ich mein eigenes Bett, das ich arg vermisste. Klar hatte Alan Gästezimmer mit wahnsinnig bequemen Betten. Fakt war jedoch, dass ich die letzten Wochen an seinem Bett geschlafen hatte. Sehr, sehr, sehr unbequem. Ich könnte mich natürlich mit zu ihm reinlegen, tat das jedoch aus ein paar lustigen Gründen, die mit seinem Eventuell-hoffentlich-bald-Aufwachen zusammen hingen nicht. Einer dieser Gründe war der, dass Alan sofort über mich herfallen könnte. Ich wäre blöderweise nicht abgeneigt. Der andere war, dass er mich zerfleischen könnte. Sam in leckeren, vor Blut triefenden Häppchen? Nein, danke. Erstens, weil aua und zweites, weil Ekelgrenze.


  Ging sowas von gar nicht.


  Nach kurzem Überlegen entschied ich mich, diese Nacht daheim zu bleiben. Ich rief Josh an, der mir nichts Neues verkünden konnte und sagte ihm Bescheid. Dann zog ich Schuhe an, schnappte mir Rucksack und Geldbörse und ging nach draußen. Den Weg bis zur Kaufhalle konnte ich zu Fuß gehen. Soviel wollte ich nicht kaufen.


  Ich verharrte fast augenblicklich; die Tür war bereits hinter mir ins Schloss gefallen.


  Hatte der Mistkerl auf mich gewartet?


  Das Haus observiert?


  Roman stand an der Ecke der Straße und sah mir direkt in die Augen. Völlig unbewegt blickte er mich an. Kein Zucken der Mundwinkel, kein Blinzeln mit den Augen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt Luft holte. Wie eine schöne Statue, die weder zu Gefühlen fähig war, noch ein Gewissen hatte. Wie sollten wir diesem Wahnsinnigen bloß Einhalt gebieten? Roman ergötzte sich an dieser Unsicherheit. Suhlte sich an dem Chaos, dass er für uns schuf und das er gedachte noch zu vergrößern.


  Seine Rache war eiskalt.


  Ich war mir sicher, dass sich sein gesamtes Dasein nur noch um den Augenblick drehte, an dem Alan am Boden läge.


  Physisch zerstört, wenn auch möglicherweise noch am Leben. Wie weit wollte Roman gehen? Lag ihm gar nichts mehr an der Freundschaft zu Alan? Hatte ihm die Ker-Lon derart viel bedeutet, dass er sein früheres Leben einfach wegwerfen konnte?


  Vermutlich. Er mochte nur ein Briam sein. Das reichte jedoch offenbar schon aus, um diesem gezielten Irrsinn zu erliegen. Vermutlich, ohne eine große Wahl zu haben – egal ob Vampir oder Ker-Lon.


  Erstarrt blickte ich auf Romans Silhouette, deren Augen ich so deutlich sehen konnte, als stünde er nur wenige Meter vor mir. Egal, was ich jetzt machte, Roman wäre mir einen Schritt voraus. Wie schön wäre es, würden diverse Dinge, die man sich früher über Vampire erzählte, auch tatsächlich zutreffen. Ein Kreuz oder von mir aus auch die Möglichkeit einem Vampir zu verbieten, das Haus zu betreten. Weihwasser. Gut, sowas hatte ich nicht im Haus. Ein Kreuz könnte ich mit den Fingern zeigen. Oder – ha – ein Holzpflock wäre niedlich.


  Aber nö, in der Wirklichkeit funktionierte das nicht.


  Meine Fähigkeiten als movere konnte ich bei Roman nicht einsetzen, da ich seine Chakren nicht sah. Die Energie, die ich als Saphi freisetzen konnte, kitzelte Roman nicht einmal. Warum hatte der Typ keinen Schalter? Wenn er sich schon wie eine Maschine benahm, dann konnte er doch verflixt nochmal auch einen Ausschalter haben.


  Oder leere Batterien.


  Was für idiotische Gedanken du doch hegst, kleine Sam. Oh, bitte! Was suchte er auch in meinem Kopf? Man wird ja wohl im Angesicht des Feindes ein paar klitzekleine Ideen vorschlagen dürfen. „Was willst du?“, flüsterte ich. Ganz sicher konnte er es hören. „Was ich will, hm?“ Er stand plötzlich keine zwei Meter vor mir, ohne dass ich bemerkt hatte, wie er das angestellt hatte. Ich schluckte meine Angst hinunter – oder zumindest konnte ich mir das einreden – und nickte. Doch schon in dem Moment, als er seine Hand nach mir ausstreckte, wich ich erschrocken zurück.


  Sein leises Zischen ließ mich eine Gänsehaut bekommen. Diesmal sah ich, wie er einen Schritt auf mich zukam, was meiner Gänsehaut nicht besonders behagte. „Ich will so vieles.“, raunte er leise, seinen Kopf schräg legend und lächelnd, wobei dieses Lächeln seine Augen nicht erreichte.


  Abermals streckte er seine Hand aus.


  Diesmal konnte ich nicht zurückweichen, es sei denn, ich verschmolz mit der Tür.


  Ganz leicht, als hätte er Angst dass ich zerbreche, strichen seine Fingerspitzen über meine Wange. Alles in mir spannte sich an. Vermutlich weil ich wusste, dass ich keine Chance hatte, sollte er planen – also genau jetzt… in diesem Augenblick… dieser Sekunde – mich in die ewigen Jagdgründe zu befördern.


  Ich merkte, dass meine Hände zitterten und ballte sie zu Fäusten. Zwar konnte er mit Sicherheit meinen Herzschlag hören, aber das war mir egal. „Dreh dich um, kleine Sam.“, sagte er nah an meinem Ohr. Gern hätte ich erwidert, dass er mich mal kreuzweise gern haben konnte, doch mein Körper folgte seiner Aufforderung. Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. „Leg deine Hände an die Tür, spreiz die Beine.“


  Spielte er Cop?


  Ich verstand nicht, was er damit bezweckte.


  Leider tat mein Körper exakt das, wozu er mich aufforderte. Verdammt! Ich spürte, wie er hinter mich trat, ehe seine Hände langsam an meinen Seiten nach unten glitten. Glaubte er, ich trug versteckte Waffen unter meinem hautengen Top? Träge glitten seine Hände von meiner Hüfte über meinen Po und von diesem nach vorn. Ich spannte mich an, weil ich befürchtete, dass er beabsichtigte meinen Hosenknopf zu öffnen. Alles, was ich dafür erntete, war ein tonloses Schnauben, dem ein kaltes Lachen folgte. „Meinst du, ich habe es derart nötig?“ Zum Beweis – oder auch einfach nur, weil er es konnte – presste er seinen harten, makellosen Körper an mich. Ich hätte bemerkt, wäre er erregt gewesen.


  War er nicht.


  Dafür begann in meinem Inneren ein Feuer zu lodern, das mich willenlos keuchen ließ. Sehr schön. Er spielte Aphrodisiakum und ich war die Blöde, die es auszubaden hatte.


  Wie ich das hasste!


  „Wenn du nicht vögeln willst, was soll der Scheiß dann?“, platze es zwischen meinen Lippen hervor. Ein weiteres Stöhnen nahm dem dahin geschmetterten Satz die Würze. Roman presste sich noch enger an mich, neigte meinen Kopf zur Seite und begann meinen Hals und Nacken mit seinen Lippen zu streifen. Kann Gänsehaut eine Gänsehaut bekommen? Jepp, kann sie! Ich fühlte es.


  „Mami! Was machen die zwei?“ Oh Gott, auch das noch. Wenn mich nicht alles täuschte, war das der dreijährige Sohn meiner Nachbarin. „Sieh nicht hin, Mischa!“, wies die Mutter ihren Knirps an. „Frau Bricks, können sie nicht nach drinnen gehen? Es ist helllichter Tag!“ Tja, wem sagte sie das? Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich auch etwas anderes machen. „Willst du denn gar nicht antworten, kleine Sam?“, flüsterte Roman, wobei ich deutlich seine Fangzähne auf meiner Haut spürte. „Bringen Sie ihren Sohn ins Haus!“, war alles, was ich von mir geben konnte. Dann drangen Romans Zähne sehr schmerzhaft in meine Haut. „Das ist unerhört! Was bilden Sie sich eigentlich ein?“ Gott, die Frau kapierte es einfach nicht, oder?


  Statt auf Moralapostel zu machen, sollte sie anfangen sich in Sicherheit zu bringen.


  Oder zumindest den Kleinen.


  Romans Lachen, während er mein Blut trank – ohne sich dabei zu verschlucken – verhieß nichts Gutes. Abrupt löste er seine Zähne von mir, hielt aber meine Taille nach wie vor umklammert. Müsste er nicht umfallen? Also sterben oder etwas in der Art?


  Röcheln vielleicht?


  Tat er nicht.


  Ich schlug mir im Geist gegen den Kopf. Roman war ein Briam-Vampir-Mix. Kein Wunder, dass er nicht keuchend auf der Straße lag und seinem letzten Atemzug hinterher hechelte. Er war der einzige Vampir – oder was auch immer – den das Blut der Ker-Lon nicht vergiftete. Was uns diesen ganzen Schlamassel schließlich erst eingebrockt hatte.


  „Komm her!“, hörte ich Roman leise rufen, „Und bring deinen Sohn mit.“ Ich wehrte mich unter Romans hartem Körper, der mich halb durch die geschlossene Tür drängte. „Verschwinden Sie, das ist kein Spiel!“ Vermutlich hätte ich Mord und Totschlag schreien können.


  Meine Nachbarin stand unter Romans Fuchtel.


  Und – oh Gott – sie brachte ihren Sohn mit.


  „Roman, bitte. Du kannst mit mir tun was du willst, aber lass die beiden aus dem Spiel!“ Er drückte mich daraufhin so hart an seine Hüften, dass ich mit Sicherheit blaue Flecke bekäme. „Warum sollte ich? Mit dir kann ich noch lange und oft genug spielen. Egal ob du willst oder nicht. Komm, Sam, dreh dich um. Bring mir den Kleinen.“ Ich… nein, das konnte ich nicht… wollte ich nicht… durfte ich nicht! „Nein!“, schrie ich verzweifelt, doch meine Hände griffen nach dem kleinen Kerl, der mich mit großen, unschuldigen Augen anblickte, während meine Nachbarin einfach nur dastand. Wie eine Marionette… die sie auch war.


  „Roman, bitte, die zwei haben nichts damit zu tun.“ Er zog mich wieder an sich und legte den Kopf schräg, wobei er meine Taille dermaßen grob umfasste, dass es wirklich, wirklich scheiße wehtat. Ich sah, wie mir Blut über das Dekollete lief. Roman hatte die Bisswunde nicht versiegelt. „Dir scheinen sie am Herzen zu liegen, kleine Sam.“ Das weniger.


  Doch sie waren Menschen, die ich kannte und die es nicht verdient hatten, in seine Rachespielchen mit hinein gezogen zu werden.


  „Habe ich deine Saphi getötet?“, fauchte ich mit einem wütenden Glitzern in den Augen. Ein Versuch war es wert. Zwar wollte ich ihn nicht extra daran erinnern, dass er eigentlich auf Alan sauer war, aber hier ging es im Moment nicht um Alan. „Wenn du leidest, leidet auch Alan.“ In welchem Land lebte der? „Natürlich. Als ob Alan sich etwas aus meinen Gefühlen machen würde. Er sieht in mir nur eine Gebärmaschine. Hast du das noch nicht kapiert?“ Roman überlegte einen Moment, wobei er völlig außer Acht ließ, dass ich den Kleinen immer noch am Kragen gepackt hielt – ich konnte verdammt nochmal nicht loslassen – und dessen Mutter Roman weiterhin völlig hingebungsvoll anschmachtete. Als der Kleine zu schniefen begann, sah Roman ihn nur scharf aus den Augenwinkeln an.


  Der Knirps erschlaffte.


  Ich war froh, dass ich seine Halsschlagader pochen sah, sonst hätte ich geglaubt, dass Roman ihm einfach den Befehl gegeben hätte zu sterben.


  Ich wusste, dass er das konnte. „Du wirst dich an Alan binden, kleine Sam.“ Ich hasste es, wenn er mir Befehle gab. Ich wusste, dass er die mir so geben konnte, dass ich sie nicht mitbekam. Doch die Mühe machte er sich nicht.


  Er wollte, dass ich wusste, wozu er fähig war.


  Ich konnte das Kommando deutlich spüren. Mich an Alan binden. Supi. Als hätte ich keine anderen Probleme. „Kann ich nicht.“, sagte ich schleppend, mit knirschenden Zähnen. „Kannst oder willst du nicht?“ Beides! Verdammt.


  Roman grinste.


  Dann beugte er seinen Kopf, leckte träge über die Bisswunde und brachte seinen Mund anschließend dicht neben mein Ohr. „Er ist immer noch nicht wach? Ach, kleine Sam, wie dumm du doch bist. Dabei bist du eine movere und hast du die Energien der Saphi. Warum spielst du nicht ein wenig mit Alan? Wer weiß…“


  Seine Andeutung hallte noch in meinen Ohren, doch Roman war weg. Am liebsten hätte ich gebrüllt, als ich bemerkte, dass nicht nur er, sondern auch der kleine Junge und meine Nachbarin verschwunden waren.


  Ich war nicht gläubig, wahrhaftig nicht.


  Aber als ich rückwärts gegen die Tür taumelte und an dieser fassungslos nach unten sackte, betete ich, dass die beiden wohlbehalten in ihrem Zuhause waren.


  Da Roman jedoch ein Vampir war – und zur Hälfte obendrein ein vollkommen irrer Briam – würde mein Gebet mit Sicherheit auf taube Ohren stoßen. Eilig schritt ich zum Haus meiner Nachbarin und klingelte. Es regte sich nichts. Weder beim ersten, noch beim zweiten, noch beim dreißigsten Klingeln.


  Niemand da.


  Vermutlich nie wieder.


  Ich taumelte zurück zu meinem Haus. Die Vorstellung, was Roman der Frau und dem Kleinen alles antun konnte – und vermutlich auch antun würde – ließ mich derart heftig würgen, dass ich nur mit Mühe die Tür aufbekam.


  Ich schaffte es gerade noch ins Bad, ehe ich mein Frühstück rückwärts aß.


  Nach meinem Zwischenstopp auf dem Klo haderte ich eine ganze Weile, ob ich hierbleiben oder doch zurück zu Alan gehen sollte. Acht oder neun gefühlt endlose Selbstgespräche später entschied ich mich für letzteres. Der Schock saß mir immer noch in den Knochen. Vor allem jedoch im Kopf, in dem ich den beschissenen Film, was er mit meiner Nachbarin und deren Sohn anstellte, einfach nicht abschalten konnte.


  Es wunderte mich, dass ich in einem Stück auf dem Garuschen Anwesen ankam. Die Fahrt hierher war definitiv nicht den Verkehrsrichtlinien angepasst gewesen. Zu schnell, zu unkonzentriert, zu unvorsichtig. In solch einer Verfassung sollte ich kein zweites Mal fahren.


  War gefährlich – vor allem für andere.


  Ich stellte das Motorrad ab und ging rein. Josh kam mir entgegen. Mir hochgezogener Augenbraue sah er mich an. „Alan ist nicht aufgewacht. Hast du deine Meinung geändert?“ Ich zuckte mit den Achseln. „Ich hatte einen Zusammenstoß mit Roman.“ Sofort stand Josh direkt vor mir und maß mich mit den Augen. „Bist du ok? Hat er dich angefasst? Dir gedroht?“ Ich lachte humorlos. Alle drei Fragen konnte ich mit ja beantworten. „Es wäre verwunderlicher, wenn Roman nichts davon getan hätte.“, schloss ich die kurze Zusammenfassung meiner Begegnung mit dem Wahnsinnigen ab. Josh nickte. „Auch wieder wahr.“ Über seine Lippen kam kein Wort bezüglich meiner Nachbarin und deren Sohn. Entweder wollte er keine Mutmaßungen anstellen, mich nicht anlügen oder – was das Wahrscheinlichste war – es kümmerte ihn nicht.


  Mir fiel ein, was Roman als letztes geäußert hatte.


  Ich schilderte Josh meine Überlegungen, samt Sorgen. Sollte ich wirklich versuchen, Alans Chakren mit meiner Energie… äh… anzuregen? Was, wenn ich ihn aus Versehen ankokelte? Oder das Haus? „Dann stell einen Eimer Wasser daneben.“ Das… Wah!


  Mein entgeisterter Blick brachte mir von Josh lediglich ein Schulterzucken ein. „Was?“ Ich schüttelte den Kopf. Ein Eimer Wasser, hm? Reichte der aus? Vielleicht sollten wir lieber die Feuerwehr informieren, damit die sich notfalls bereit hielten.


  Wäre bestimmt ein Lacher: Brennender Alpha.


  Falls nichts passierte, wären sie umsonst hier gewesen.


  „Klingt gut. Bring besser ein, zwei mehr. Und halte dich bereit. Du schüttest, sobald Alan qualmt.“


  Ich hoffte jedoch, dass das Wasser nicht zum Einsatz kam. „Jetzt gleich?“, fragte Josh, während ich schon im Begriff war nach oben zu Alan zu gehen. „Wenn ich zu lange darüber nachdenke, kneife ich, Josh.“ Durchdringend sah er mich an. Suchte nach Zweifeln, die ich sehr gut vor ihm versteckte. „Ich hole das Wasser. Fang bloß nicht ohne mich an!“


  Schluckend blieb ich vor der Schlafzimmertür stehen, während Josh sich um die Eimer kümmerte. Einatmen, ausatmen… du packst das. Im gut Zureden war ich schon immer Weltklasse gewesen.


  Noch besser wäre es, wenn ich auch im daran Glauben gut wäre.


  All meine Zweifel abschüttelnd – die meisten – betrat ich das Zimmer. Wen ich die Wahl hätte, Alans Chakren zu kitzeln oder nackt vor Josh Hula zu tanzen… äh… nein.


  Besser ich kümmerte mich um Alan.


  Josh betrat hinter mir das Zimmer, zwei große, bis zum Rand gefüllte Wassereimer in der Hand. „Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Ob es überhaupt funktioniert.“ Ungesagt blieb, dass Roman mich in eine Falle gelockt haben könnte. Dass ich mit meinen Fähigkeiten als Saphi und movere Alan mehr schadete als nützte.


  Tja, das würde ich bald herausfinden.


  Ich konzentrierte mich auf seine Energiepunkte, die makellos hell leuchteten. Bisher hatte ich nach Auffälligkeiten gesucht. Gedacht, dass Roman sie in irgendeiner Art und Weise manipuliert hatte. So ähnlich, wie ich das tun konnte. Als movere. Ich hatte jedoch nie daran gedacht, die Chakren mit der Energie der Saphi zu stimulieren. Ich… Samantha Bricks… Herzschrittmacher für Energiepunkte… also… irgendwie.


  Die Theorie war schön und gut.


  Die Praxis hieß allerdings testen und abwarten, was passierte.


  Meine gespeicherte Energie an seine Chakren anzulagern schlug fehl. Es sei denn, ich berührte Alan. Sobald ich ihn jedoch losließ, löste die zusätzliche Energie sich auf. Nach mehrmaligen Versuchen, die kläglich scheiterten, dachte ich um. Bisher hatte ich versucht, seine Energiepunkte zu stabilisieren; zu stärken. Ihnen mit meiner Hilfe eine Stütze zu bieten. Anscheinend durfte ich nicht den Chakrenschrittmacher mimen, sondern sollte einen Defibrillator nachahmen.


  Gewagt.


  Doch es war die letzte Möglichkeit, die mir blieb. Mir gingen nämlich die Ideen aus. „Sam?“ Joshs Stimme schwankte ein wenig. „Schhhh, ich muss mich konzentrieren. Und fass Alan nicht an.“


  Ich wusste genau, warum Josh panisch schien.


  Die Energie, die ich nutzte, musste auf meiner Haut sichtbar sein. Damit zeigte sich die Saphi, die von meiner movere-Seite unterstützt wurde.


  Ich war einmalig… wie Roman.


  Verdammt!


  Ich durfte jetzt nicht an diesen widerlichen Knilch denken. Ich musste mich auf diesen anderen Knilch konzentrieren, der die letzten Wochen verpennt hatte und sich nicht regen würde, wenn ich jetzt aufhörte.


  Nach ein paar Atemübungen wurde ich vollkommen ruhig. Eine Ruhe, die ich benötigte, um zielgenau vorzugehen. Immer wieder schickte ich kleine Stromstöße, die ich von mal zu mal steigerte, in Alans lebenswichtige Chakren. Ich würde das so lange tun, bis der verehrte Herr Garu endlich gedachte aufzuwachen oder meine Energiereserven gen Null tendierten. So oder so hatte ich nicht vor schnell aufzugeben.


  Alan erwachte.


  Brüllend… und fiel aus dem Bett.


  Eben noch hatte er friedlich geschlummert – nun lag er brüllend, fauchend und fluchend auf dem Fußboden. Die Infusion hatte er sich aus dem Arm gerissen. „Wo ist dieser Wichser?“ Bestimmt nicht auf dem Fußboden. „Roman ist nicht hier.“, sagte Josh in einem beschwichtigenden Ton. Alan reagierte nicht auf ihn. Wild rudernd brüllte er weiter. Blind und taub für Josh und dessen Worte. „Hast du Schmerzen?“, fragte ich, bekam jedoch ebenso wenig Antwort wie Josh. „Wo ist dieser abgehalfterte Möchtegern-Dämon. Ich reiß ihm den Arsch auf! Der soll…“


  Ich blendete Alans wütende Schimpftiraden aus. Erleichtert, dass er fast der Alte war, unterdrückte ich gleichzeitig die in meiner Kehle aufsteigenden Lacher. Obwohl… Alan würde es sicher kaum bemerken, wenn ich über ihn lachte. Es sah einfach zu grotesk aus, wie er auf dem Teppich lag und ruderte. Anscheinend war er nicht dazu in der Lage seinen großen Gestaltwandlerkörper in die Waagerechte zu befördern. Kein Wunder, nach den langen Wochen im Schlaf.


  Verflixt!


  Natürlich hatte ich nichts griffbereit, mit dem ich diesen lustigen Schlamassel filmen konnte. Für die Nachwelt. Es sei denn, wir bekamen Roman irgendwie in den Griff. Dann würde ich es mir zweimal überlegen, das Video tatsächlich ins Netz hochzuladen. Da der Ausgang in den Sternen stand… „Hast du ein Handy?“ Josh schob seine Augenbraue in die Höhe und sah mich fragend an. „Hab ich. Wen willst du anrufen?“


  „Niemanden. Ich will das filmen.“ Ah… Blicke können zwar nicht töten, einem aber eine tierische Gänsehaut bescheren. „Schon gut. War ein Scherz.“ Anscheinend glaubte mir Josh nur bedingt, denn seine Augen blieben noch eine Weile auf mich gerichtet. Erst dann drehte er sich wieder zu Alan, der immer noch wie ein gestrandeter Ruderbootfahrer den Teppich umgrub. Jetzt brüllte auch Josh.


  Furcht einflößend.


  Mahnend.


  Mir standen sofort die Haare zu Berge.


  Alan stoppte. Sowohl mit seinem Geschrei als auch den Bewegungen. „Willkommen zurück, mein Herr.“ Mit diesen Worten lief Josh leichtfüßig zu Alan, kniete sich vor diesem nieder und legte seinen Kopf in den Nacken. Er bot ihm – verflixt nochmal – seine Kehle dar. War Josh von allen guten Geistern verlassen? Ich hoffte, dass Alan wusste, wen er vor sich hatte.


  Das wusste er doch, oder?


  Schluckend starrte ich auf die Szene, die sich vor meinen Augen abspielte. Alan, der anscheinend doch keine Nachwirkungen durch das lange Liegen spürte, kniete sich vor Josh, vergrub seine Nase an dessen Kehle, öffnete seinen Mund.


  Weit.


  Ich sah die Zähne.


  Alans Zähne.


  Und trotzdem… ein Raubtiergebiss.


  Josh blieb ruhig, während ich wie eine Sirene kreischte. Jepp, ich kreischte. Laut und schrill. Weder Alan noch Josh zuckten zusammen. Mein Verstand machte einen Rundgang durch Alans Anwesen. Sonst hätte ich mich besonnen wer ich war… was ich war. Was ich tun konnte.


  Alans Zähne gruben sich leicht ins Joshs Haut. Abgesehen davon passierte nichts. Kein Blut, keine herum rollenden Köpfe, nichts. Alan zog sich zurück, Josh bedankte sich und half seinem Alpha aufzustehen.


  Mein Herz klopfte tief, dröhnend und aberwitzig schnell. Alles gut, sagte ich mir. Dass Alan nun über mich lachte, ließ mich kalt. Ich werde wohl noch Panik schieben dürfen. Ist das zu viel verlangt? Schulterzuckend drehte ich mich um und wollte gehen. Die Herren schienen auch ganz gut ohne mich klar zu kommen. Außerdem wusste ich nicht, inwieweit mein Eingreifen Alans Ehrgefühl ankratzte. Beim letzten Mal hatte er es mir ziemlich übel genommen, dass ich unverletzt geblieben war.


  Was – wenn ich es bedachte – meine Wut schüren sollte. Ich horchte in mich. Nö. Keine Wut.


  Alles in Butter.


  Abgesehen von meinem trommelnden Herzen, dass sich nicht beruhigen wollte. „Sam, warte.“ Hastig schüttelte ich den Kopf. „Nein, macht nur. Ihr kommt schon klar. Ich muss mich mal ein wenig ausruhen.“ Ohne mich umzudrehen verließ ich das Zimmer, stakste mit wackeligen Beinen in eins der Gästezimmer und fiel kopfüber ins Bett.


  Soviel Energie hatte ich für Alan nicht gebraucht.


  Mein Level war im Bereich des Erträglichen. Aber die Erleichterung, dass Alan wieder an meiner Seite stand, raubte mir den Willen weiterhin stark zu sein. Stutzig machte mich, dass ich es wirklich bis ins Bett geschafft hatte.


  Allein! Denn Roman hatte mir einen Befehl erteilt.


  Einen, den ich – eigentlich – nicht umgehen konnte. Und trotzdem lag ich nicht in Alans Armen und… äh… tat Dinge, die… Schön, jetzt bin ich rattig. Toll gemacht, Kopf. Wirklich!


  Dennoch: Ich war in der Lage, Romans Befehl zu negieren. Spitzenmäßig! Beim Gähnen knackte mein Kiefer. Ich musste mich ausruhen; das war nicht gelogen. Nur kurz. Eine Stunde. Oder vier Tage.


  Wer zählte schon die genauen Minuten?
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  In den letzten zwei Wochen war Alan zweimal in Spline gewesen, während ich quasi Däumchen drehte, auf Hiobsbotschaften wartete oder das Auftauchen von Roman.


  Oh, Roman verhielt sich keineswegs ruhig.


  Ebenso wenig unauffällig.


  Er zog eine Schneise der Verwüstung hinter sich her, die wir allein nicht stoppen konnten. Egal, was wir auch anstellten: Roman war uns einen Schritt voraus. Manchmal nur wenige Sekunden. Es schien diesem Irren Spaß zu machen, seinen Rachedurst an jedem auszuleben, der seinen Weg kreuzte. Ein schiefer Blick und zack – Kopf ab.


  Fuß ab.


  Bein ab…


  Selbst im Dom hatte er ein mittelgroßes Desaster hinterlassen. Was jedoch im Gegensatz zu ein paar Häusern, Restaurants, Geschäften, Baustellen und Autohäusern in der Stadt recht schnell wieder beseitigt war.


  Ich hatte Angst um meine Eltern. Meine Brüder samt Familie. Am liebsten hätte ich sie in einen Panzer gestopft und ebenfalls nach Spline gefahren. Die einzigen Menschen inmitten von Gestaltwandlern und Halbgöttern. Keine Ahnung, ob das gut für ihre Psyche wäre. Für ihr Überleben würde es jedoch garantieren.


  Anderseits, vielleicht auch nicht.


  Glücklicherweise nahm Steward seine Aufgabe ernst und passte auf meine Familie auf. Roman wäre er zwar nicht gewachsen, aber ich hoffte, dass dieses Vater-Sohn-Ding auch bei Wahnsinnigen funktionierte. Ich fühlte mich hilflos angesichts dieses ganzen Schlamassels.


  Gab es kein Nachschlagewerk für psychotische Briam?


  Es war beschissen dermaßen im Dunklen zu tappen!


  Alan wollte auch heute wieder nach Spline. Zusammen mit Josh. Ein paar wenige Gestaltwandler blieben auf dem Anwesen. Ich wusste, dass sie hier waren. Hieß nicht, dass ich sie je zu Gesicht bekam. Vielleicht versteckten sie sich im angrenzenden Wald…


  „Willst du mitkommen, Sam? Fiat hat nach dir gefragt.“


  Spline.


  Für mich ein anderes Wort für Droge.


  Von Splines Energie könnte ich abhängig werden. Sie war berauschend und köstlich. Einmal probiert, wollte ich mehr. Ich wusste es. Vor allem wusste ich, wie ich mich im Anschluss fühlte. „Nein, danke. Aber ihr könntet mich bei meinem Haus absetzen. Ich muss sowieso mal nach dem Rechten sehen.“


  Wenig später war ich bei mir daheim. Alan und Josh auf dem Weg nach Spline. Wie gern wäre ich mitgefahren. Aber die Gefahr durch Roman blieb immer real.


  Immer möglich.


  Jeder Zeit.


  An jedem Ort.


  Besonders, wenn Alan und ich uns zusammen irgendwo aufhielten. Zwei Fliegen auf einen Streich. Noch wartete Roman jedoch ab. Er wollte unbedingt, dass ich mich an Alan band. Da konnte er warten, bis er schwarz wurde.


  Wahlweise könnte ich ihm dabei helfen: Ein bisschen Brandbeschleuniger, ein bisschen Sam-Fähigkeiten – et voilà – fertig. Würde brennen wie Zunder.


  Bei meinem Pech würde Roman auch darüber nur kichern, statt… nun ja… schwarz zu werden.


  Seufzend plumpste ich auf meine Couch und starrte ins Nichts. War es zu viel verlangt, einfach nur am Leben und glücklich zu sein? Ich würde sogar in Kauf nehmen für Alan ein paar Kinder in die Welt zu setzen, solange Roman sich dadurch in Luft auflöste. Ein frommer Wunsch, den niemand gedachte mir zu erfüllen.


  Also den mit dem löslichen Roman!


  Das mit den Kindern konnte auch noch eine Weile warten. Falls es überhaupt je soweit kam. Würde es, erinnerte ich mich. Ich konnte schlecht vergessen, dass ich die Eine war, jene… welche…


  Hatte ich mir ebenfalls nicht ausgesucht.


  Aber mich fragte ja nie irgendjemand!


  Vom Nichtstun wurde mir langweilig. Und wenn mir langweilig war, fing ich im Normalfall an entweder die Wände hochzugehen, zu putzen oder trüben Gedanken nachzuhängen. Fernsehen sollte helfen. Obwohl ich wusste, dass sowieso nur Müll kam, ließ ich mich gern eines Besseren belehren.


  Leider behielt ich Recht: Es kam nur Müll.


  Wie immer.


  Seufzend lehnte ich mich zurück und beglückte meine lahm dahin rieselnden Gedankenfetzen mit Sinnlos-TV.


  Wurden Leute ernsthaft dafür bezahlt solchen Schrott zu produzieren? Wer sah sich das an? Ich… offensichtlich. Ich könnte auch einen VBSC einstecken und einen der etwa tausend gespeicherten Filme ansehen. Oder eine der uralten DVDs.


  Aber dafür müsste ich aufstehen… mich bewegen… wo ich doch so schön faul war.


  Träge.


  Mein Gehirn kam anscheinend endlich mal zur Ruhe. Also war das Fernsehprogramm doch für etwas gut.


  Wirklich sehr, sehr nette, sehr clevere Leute, wenn sie bei der Produktion dieses anspruchslosen Programms an meine schwierige Situation dachten. Ein Comedyshow wäre schön gewesen. Aber der Vortrag mit anschließender Diskussion über Pflaumen – Sie wissen schon: Die Dinger, die an Bäumen wachsen und die man essen kann – kam dem ziemlich nah. Nur war es todernst gemeint.


  Meine Güte! Politische Korrektheit: Wer immer das Wort und den Zustand dahinter erfunden hatte, den hatte jemand als Kind eindeutig zu lange zum Trocknen auf die Leine gehängt. Was interessierte mich, ob eine Pflaume blau, gelb oder rot war? Ich würde keine davon als Alkoholsucht gefährdet einstufen. Noch verrückter war nur die Annahme – die heftig diskutiert wurde – dass die Pflaume sich dadurch in ihrer Entwicklung gehemmt fühlte.


  Nicht denken, Sam. Nur berieseln lassen.


  Behäbig, wie mein Hirn sich anfühlte, blieb ich ruhig. Ein trübes Lächeln war alles, was mir dieser Schwachsinn entlocken konnte. Noch vorm Dunkelwerden war ich dermaßen schwerfällig, dass selbst ein Faultier im Vergleich an mir vorbei zischen könnte. Träge aktivierte ich meine Sinne. Ich war sogar zu faul zur Fernbedienung zu greifen! Mit meinen movere-Fähigkeiten schaltete ich den Fernseher aus und blieb ich auf der Couch liegen. Sollte ein Stein durchs Fenster fliegen… egal.


  Dann flog er eben.


  Mir klappten die Augen zu, obwohl mein Magen gern noch etwas zu sich genommen hätte. Ich schlief wie ein Felsbrocken. Glücklicherweise kam keiner seiner kleineren Artgenossen in mein Haus gesegelt.


  Am Morgen hatte ich dezente Anlaufschwierigkeiten. Es war eine Weile her, seit ich daheim übernachtet hatte; auf der Couch. Das zu realisieren, ging relativ zügig; den nicht vorhandenen Kaffeegeruch einzuordnen weniger.


  Erstaunlich, wie schnell ich mich daran gewohnt hatte von morgens bis abends mit Essen versorgt zu werden, ohne einen Finger dafür zu rühren. Missmutig zog ich eine Schnute. Ich musste den Kaffee selbst ansetzen.


  Allein!


  Zum frühen Morgen.


  Tja, vor Scott – Alans Butler – hatte ich das auch ohne Hilfe geschafft. So lange war es schließlich nicht her, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnerte.


  Ich musste diese Ansicht revidieren, nachdem ich meine Morgendusche hinter mir hatte und mich auf meinen Frühstückskaffee freute. Nicht ganz muntere und obendrein verwöhnte Sam funktionierte vermutlich erst gegen Mittag wieder normal. Ich hatte Wasser eingefüllt; und einen Tab eingelegt. Das schon. Nur den blöden Knopf, der die Schose aktivierte, den hatte ich natürlich nicht gedrückt.


  Je länger der Tag voran schritt, umso weniger unbeholfen fühlte ich mich.


  Vorausschauend hatte Scott mir einiges mitgegeben, damit ich nicht einkaufen musste. Außerdem war Alan dadurch beruhigter, weil ich mich nicht in die Öffentlichkeit wagen musste. Das könnte sowohl dem hirnamputierten Steinwerfer als auch Roman einen Hinweis geben, dass ich anwesend war. Ehrlich?


  Mit dem Hirnamputierten würde ich es täglich aufnehmen, wenn ich dafür Roman nicht am Arsch hätte.


  Sobald es mir gelang, den Stein werfenden Unhold zu erwischen, würde dieser wütende Sam erleben. Roman hingegen kratzte mein vor Wut schäumendes Ich kein bisschen.


  Trotzdem musste ich einkaufen. Denn an Getränke hatte Scott nicht gedacht. Anfang September und brütende Hitze; was seit ein paar Jahren normal war. Mich den ganzen Tag von Kaffee zu ernähren, fiel deswegen flach. Der war zwar ebenfalls nass, aber nicht so nass wie eine kühle Limonade oder Sprudel. Idiotisch, oder? Aber selbst mit kaltem Kaffee konnte ich keinen Durst löschen.


  Vom Einkaufen war ich innerhalb einer halben Stunde zurück.


  Im Anschluss duschte ich ein zweites Mal und warf mich in einen Bikini. Alles andere war zu warm. Dann stellte ich einen Sonnenschirm auf die Terrasse, schnappte mir eins der kühlen Getränke, etwas Obst, den DL sowie Telefon und ließ es mir gut gehen.


  Ich rief meine Eltern an, meine Brüder, fragte nach den Kindern. Freilich könnte ich auch am PC kurz nachprüfen, ob ich neue Aufträge hatte. Doch mich in der Sonne zu aalen und nebenbei ein Buch zu lesen erschien mir logischer. Einen Auftrag konnte ich – solange mir und Alan ein gewisser Briam im Nacken saß – sowieso unter Ulk verbuchen. Möglich, dass Roman einen klitzekleinen Diebstahl vereitelte, indem er im ungünstigsten Moment lauthals meinen Namen rief. Oder das Gebäude samt Objekt meiner Begierde ein wenig… äh… umdekorierte.


  So verflogen die Stunden, bis ich mir nach einer dritten Dusche ein deftiges, leckeres, umfangreiches Abendbrot zauberte. Da ich mich fast den ganzen Tag von Wasser und Obst ernährte hatte, inhalierte ich die Kohlehydrate nahezu. Innerhalb weniger Minuten war der erste Teller verschlungen. Kurz darauf der zweite. Wenig später der dritte.


  Gesättigt und zufrieden legte ich mich wieder auf die Terrasse. Es war noch immer warm und hell.


  Wehmütige Gedanken an Laura überzogen meine friedliche Stimmung. Wäre sie noch da, würden wir jetzt vielleicht grillen.


  Oder Wein trinken.


  Oder ein Bier.


  Wir würden quatschen und herumalbern. Möglicherweise wäre ihr Freund mit dabei; sein Name war mir entfallen. Alan eventuell auch. Und Chris. Möglicherweise Humphrey. Vielleicht sogar Roman, der nicht verrückt war. Alles wäre schön.


  Normal.


  Ich schluckte und schüttelte diesen schwermütigen Gedanken von mir, als das Telefon klingelte. Wozu hatte ich einen Anrufbeantworter? Na gut. Es gab nur wenige, die wussten, dass ich mich hier aufhielt. Einer davon musste es sein. Also ging ich ran. Es war Alan. „Wir sind in ein paar Stunden zurück. Ich schicke dir anschließend Josh vorbei, der dich abholt. Wir müssen dringend reden.“ Nahm ich zur Kenntnis. Eine weitere Nacht in meinem Haus hätte mich zwar sicher nicht umgebracht, aber ich war neugierig, ob Alan Neuigkeiten hatte.


  Gute.


  Die schlechten konnte er in Geschenkpapier einwickeln, mit Schleife versehen und sonst wem geben. Wahlweise mit einem hübschen Geldschein obendrauf und einem riesigen Strauß Blumen. Am besten Rosen; damit konnte er nichts falsch machen.


  Wenn es nur so einfach wäre…


  Josh kam gegen zehn und machte sich mit einem Hupen bemerkbar. Ich riss die Tür auf. „Komme gleich. Zehn Minuten.“, rief ich und knallte die Tür von innen wieder zu. Gern hätte ich das Geschirr Geschirr sein lassen. Aber es in den Geschirrspüler zu stellen war unsinnig. Wer weiß, wann ich das nächste Mal hier war. Bis dahin hätte sich auf den Tellern, Töpfen, Gläsern und Tassen ein neuer Kontinent gebildet und beanspruchte eine eigene Währung.


  Unglücklicherweise war mir die Erkenntnis erst vor einer viertel Stunde gekommen. Natürlich hätte ich Josh herein bitten können. Ich bezweifelte jedoch, dass er mir eine Hilfe wäre. Also spülte ich allein per Hand, trocknete ab und verstaute alles an seinem Platz.


  Ein letztes Mal sah ich mich um.


  Jepp, so war ich zufrieden.


  Ich schnappte mein Zeug, das ich wieder mit zu Alan nehmen wollte sowie den Müll, ging nach draußen, schloss ab und entsorgte, was entsorgst werden musste. Dann stieg ich zu Josh ins Auto, der mit einem belustigten Grinsen auf mich wartete. „Was?“


  Ich hatte ein paar Minuten überzogen. Wusste gar nicht, dass Gestaltwandler amüsiert darauf reagierten. „Ich dachte, du willst den Müll mitnehmen.“ Scherzkeks. „Hätte ich tun sollen, hm? Damit Scott den nochmals durchsehen und neu trennen kann?“ Joshs Lippen zuckten, doch er nickte lediglich. „Anschnallen, Sam. Sonst reißt Alan mir den Arsch auf.“ Ich lachte leise und kam seiner Aufforderung nach.


  Dann geschah alles wie in Zeitlupe…


  Das hier war weder mein Haus, noch mein Auto.


  Der Stein kam durch die Heckscheibe geflogen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass die derart problemlos einzuwerfen wäre. Ich war derart geschockt, dass ich nicht schnell genug begriff, was dies bedeutete. Ich kam noch nicht mal auf die Idee, dass wir in einem Auto saßen und Josh dem Angreifer sogar ohne Auto mühelos folgen könnte. Wenn er noch dazu in der Lage wäre.


  Oder dass ich nachschauen könnte, wer zum Kuckuck den blöden, scheiß Stern geworfen hatte.


  Ich saß ein paar Sekunden lang einfach nur da; völlig perplex. Mit leerem Kopf. Ein dummer, dummer Fehler. Zwei Dinge passierten dann fast gleichzeitig. Ich registrierte sie erst, als es zu spät war. Zuerst Joshs raues Knurren. Im nächsten Moment einen Wer in Kampfgestalt neben mir, der mit seinen riesigen Pranken über mich herfiel. In Abwehrhaltung riss ich geistesgegenwärtig meine Arme hoch, die Josh knurrend zerfleischte. Erst der beißende Schmerz, der mir Tränen in die Augen trieb, ließ mich meine Kräfte mobilisieren. Ich verpasste ihm eine heftige Energiewelle.


  Es grenzte an ein Wunder, dass ich lediglich ohnmächtigen und nicht gegrillten Gestaltwandler neben mir hocken hatte.


  Der Steinwerfer, der nah genug am Auto gewesen sein musste, um den Stein gezielt zu werfen, war natürlich längst verschwunden.


  Obwohl ich meine Arme kaum noch spürte, war der Schmerz immens. Allgegenwärtig. Trotzdem gelang es mir den vermaledeiten Gurt und die Tür zu öffnen und nach draußen zu taumeln. Mein Magen hob und senkte sich, während ich mich verzweifelt darum bemühte, mich auf meine Aufgabe und nicht auf meine zerfetzten Arme zu konzentrieren. Bestimmt hatte Josh noch mehr erwischt. Doch eine Bestandsaufnahme war jetzt definitiv nicht drin. Meine Sicht verschwamm, während ich meine Kiefer so fest aufeinander biss, dass sie knirschten. Endlich gelang es mir die hintere Tür zu öffnen, den Stein zu nehmen und diesen in meine Mülltonne zu befördern. Im Nachhinein konnte ich nicht mehr sagen, wie mir das gelungen war.


  Ich litt nicht nur an Blutverlust.


  Josh hatte mit seinen Klauen Fleisch, Sehnen und Muskeln von meinen Unterarmen geschält, so dass die Knochen leuchtend weiß zwischen all dem Rot hervor lugten.


  Ich wusste – wusste! – dass ich Josh irgendwie aus dem Auto zerren sollte.


  Denn das Metha hing mit Sicherheit im Wagen wie ein dickes, schweres Netz, das ich weder riechen noch sehen konnte. Da er so schnell auf das Zeug reagiert hatte, musste es einfach so sein.


  Wenn ich es recht bedachte, konnte ich froh sein, dass mein Haus groß genug war und sich das Zeug in den Räumen wesentlich schneller verflüchtigte als im Auto. Selbst mit eingeschlagener Scheibe. Aber Josh aus dem Wagen zu verfrachten, geschah nur in meiner Theorie.


  In der Praxis fiel ich rücklings auf meinen Hintern, wobei die Welt um mich herum auch im Sitzen bedrohlich schwankte. Den Weg um das Auto hätte ich nicht mal in Jahren zurücklegen können. Ich blinzelte die aufkommenden dunklen Ränder an meinem Blickfeld weg – oder zumindest versuchte ich es – während meine Arme pochten und kreischten, als würde sie jemand durch den Fleischwolf drehen. Immer und immer wieder. Mit hängendem Kopf konzentrierte ich mich aufs Atmen und auf die wirbelnden Steine unter mir.


  Mir war nie aufgefallen, dass die derart hell waren. Konnte an der Straßenlaterne liegen.


  Oder dass sie alle gleich aussahen. Scheinbar waren die mit einem Millimetermaß verlegt worden.


  Als ich langsam wieder aufblickte, hörte ich das Blut in meinen Ohren rauschen. Sogar meinen Herzschlag konnte ich dröhnend vernehmen. Der Schmerz schien erträglich. Vermutlich stand ich unter Schock. Ich sah auf einen Punkt an der Autotür, den ich schier hypnotisierte. Hätte ich das nicht getan, wäre ich vermutlich auf der Stelle umgekippt. Doch das geschah erst, als sich der Umriss einer Person in mein Sichtfeld schob und diese Person leise auf mich einsprach, wobei ich weder die Worte verstand noch die Stimme erkannte. So wie ich hochgehoben wurde, brachen all meine Sinne zusammen.


  Ich versank in einem blutroten Dunkel.


  Wie lange ich bewusstlos gewesen war, konnte ich nur raten. Ich erinnerte mich jedoch wieder auf der Wiese gewesen zu sein, die ich vor einer Weile bereits einmal mit Laura besucht hatte und auf der mir ein Panther von der Größe eines Kalbs begegnet war. Eines riesigen Kalbs. Auch diesmal war er dort gewesen. Noch beeindruckender; noch größer.


  Langsam schlug ich die Augen auf und starrte an eine helle Zimmerdecke, die dank der hoch stehenden Sonne noch weißer wirkte. Ganz vorsichtig glitt mein Blick zu meinen Armen, die unversehrt auf der Bettdecke lagen. Zuerst hatte ich keine Erklärung dafür. Doch dann fiel mir ein, was Rudelmagie alles bewerkstelligen konnte. Ich hatte sie selbst schon mehr als einmal mitgewirkt. „Hallo.“ Vorsichtig drehte ich meinen Kopf und sah in Alans müdes Gesicht.


  Oh Gott. Ich habe Josh gegrillt.


  Ob es ihm gut ging?


  „Josh?“, krächzte ich, wofür ich liebend gern vor lauter Scham unter die Decke gekrochen wäre. „Dem geht’s gut. Wie fühlst du dich?“ Ich hob langsam meine Arme, die nicht nur normal aussahen, sondern sich auch so anfühlten. „Wie neu.“ Nur meine Stimme klappte nicht sonderlich gut. Ich krächzte wie ein Vierzehnjähriger im Stimmbruch. „Gut. Was meinst du, kannst du aufstehen?“ Konnte ich? Wenn ich es nicht versuchte, würde ich es nicht herausfinden. „Ich denke schon.“ Trotz meiner vorsichtigen Bewegungen erkannte ich recht schnell, dass ich wieder die Alte war. Nur in meinem Kopf drehte es ein wenig, aber mir tat nichts weh. Es war mir sogar egal, dass ich nichts weiter trug außer Unterwäsche. Neue Unterwäsche, die ich mir definitiv weder selbst gekauft noch selbst angezogen hatte.


  Alans leises Schnurren sagte mir, dass ihm gefiel, was er sah.


  Nicht, dass es mich im Moment sonderlich beeindruckte.


  Ganz plötzlich zog Alan mich in seine Arme und drückte mich so fest an sich, dass ich nach Luft schnappte. „Jag mir nie wieder einen solchen Schrecken ein, hörst du?“ Ich nickte, während ich in seinen Armen nach Sauerstoff rang. Allmählich lösten sich seine schraubstockähnliche Umklammerung und wurde zu etwas Anderem, Subtilerem, aber auch weitaus Gefährlicherem. Ich spürte die Gänsehaut, die sich in ein verlangendes Brennen verwandelte, sobald Alans Fingerspitzen über meine nackte Haut strichen. Sein Gesicht vergrub sich an meiner Schulterbeuge, an der er tief Luft holte und leise murmelte, dass er geglaubt habe, er hätte mich verloren. „Tu mir das nie wieder an, Sam. Versprich es mir!“, forderte er mich auf.


  Wie konnte ich?


  Solange irgendein Idiot mit methagetränkten Steinen nach mir warf oder Roman den wandelnden Wahnsinn spielte, konnte ich das Versprechen nicht geben. Es wäre falsch; eine Lüge. Andererseits hieß das jedoch, dass ich Alan wichtig war.


  Das freute mich mehr, als ich bereit war ihm gegenüber zuzugeben.


  Eine knappe Stunde später saß ich – mit etwas mehr bekleidet als meiner Unterwäsche – nach einem hervorragenden Essen neben Alan auf der Couch. Er stellte die Frage, die mir ebenfalls schwer zu schaffen machte. „Wer kann dafür verantwortlich sein? Irgendjemand muss einen Groll gegen dich hegen.“ Alan fuhr sich rastlos mit beiden Händen durch die Haare, als könne er dadurch besser denken. „Ich weiß es nicht, Alan. Anfangs habe ich gedacht, es ist eine Bande Jugendlicher. Dann dachte ich, es ist jemand, der dich bloßstellen will.“ Alan runzelte verblüfft die Stirn. „Mich? Wie kommst du darauf?“ Er musste an Amnesie leiden. Wir hatten das alles schon mal durchgekaut.


  „Na überleg doch mal. Ich reagiere nicht auf Metha. Du schon. Jemand will dich kompromittieren. Entweder, weil du als Model erfolgreich bist oder weil du Alpha bist. Und mal ehrlich, welche Schlagzeile ist besser als die, dass du deine eigene Alpha zerfleischst?“ Da!


  Ich gab es zu.


  Ich outete mich freiwillig als seine Gefährtin. War gar nicht so schwer.


  „Hm.“, brummelte Alan nachdenklich, klang dabei jedoch nicht sonderlich überzeugt, „Es könnte was dran sein. Oder aber auch nicht. Was, wenn jemand dich loswerden will? Immerhin war Josh bei dir, nicht ich. Ich könnte auch nur eine niedliche, kleine Beigabe sein.“


  Niedlich?


  Klein?


  Alan?


  Also welche Attribute ich ihm auch immer zugedachte, diese zwei gehörten auf keinen Fall dazu. „Es war dein Auto, mit dem Josh mich abgeholt hat. Und dunkel. Außerdem ginge das wesentlich einfacher. Wozu die Umstände?“ Sein halbherziges Grinsen gefiel mir nicht. „Wer würde die Angelegenheit deines Todes untersuchen, Sam?“


  Die Gestaltwandler.


  Aber was hatte das eine mit dem anderen zu tun? „Wäre ich dafür verantwortlich, weil jemand Metha wirft, bin ich zwar schuldig, was deinen Tod betrifft, aber niemand kann mich dafür verurteilen. Du gehörst zum Rudel. Ich kann dich richten, wenn ich das will. Kein Außenstehender wird den wahren Grund erfahren und wir können nicht recherchieren, weil das Metha unsere Instinkte dermaßen anfacht, dass wir keinen anderen Geruch identifizieren können. Aber wenn dich jemand erschießt oder sonst wie umbringt, können wir eine Spur aufnehmen und denjenigen zur Strecke bringen. Verstehst du, was ich sagen will?“ Ich nickte schluckend. Warum mich jemand tot sehen wollte, blieb mir allerdings schleierhaft. Alan musste kein Gedankenleser sein, um meinen Gesichtsausdruck zu deuten. „Ich weiß es nicht, Sam.“ Ungeduldig zuckte er mit den Schultern und fuhr sich erneut durch sein sehr kurzes Haar. „Können wir die Suche nicht auf ein paar Leute einschränken, die du kennst? Wie wäre es mit Roman?“ Alan schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Es ging doch schon los, bevor ich Romans Saphi getötet habe. Es wäre denkbar, dass Roman nur ihren Part übernimmt. Aber wir haben damals ausgeschlossen, dass sie dafür verantwortlich ist. Schließlich hat sie dich ganz offen herausgefordert. Steward Bingham können wir ebenfalls ausschließen. Er hat dir den Blutpakt angeboten. Ich denke auch nicht, dass es ein Gestaltwandler ist. Sicher kann ich mir freilich nicht sein, aber um im Rang zu steigen, geht man sehr direkt vor. Außerdem würde es kein Wer wagen, die Gefährtin eines anderen anzugreifen. Darauf steht die Todesstrafe.“ Ich fragte ihn, warum er Gestaltwandler nicht grundsätzlich ausschloss. Jeder seiner Art wäre vom Metha betroffen. „Es gibt Atemmasken, Sam. Gummihandschuhe. Muss ich noch mehr sagen?“ Ach ja, da war was... „Hast du Josh deswegen aus dem Auto bekommen?“ Alan schüttelte den Kopf. „Einer deiner Nachbarn hat dich gefunden. Er wusste, dass du zu mir gehörst und hat mich verständigt. Er war auch derjenige, der Josh aus dem Auto gezogen hat. Keine Sorge, er wird sich nicht daran erinnern.“ Das war gut. Ich mochte keine neugierigen Fragen. Die würden definitiv kommen, hätte Alan es auf sich beruhen lassen. Als Alpha konnte er jedoch Zwang anwenden. Anscheinend tat er das öfter, als mir bisher bewusst war.


  „Wir tappen also im Dunkeln, wer ständig mit Steinen wirft oder anderen Mist mit meinem Haus verzapft, richtig?“ Alan nickte sehr langsam und mit stark zurückgehaltenem Zorn. Ich konnte es an seinen Augen sehen, wie sehr es in ihm brodelte. „Dann wohnst du eben bei mir. Auf mein Anwesen kommt niemand unbemerkt.“, legte er fest, „Außer Roman.“


  Genau.


  Und das war bloß eins der weiteren Probleme. „Du weißt genau, worauf es hinauslaufen wird, wenn wir ständig zusammen sind. Darauf wartet Roman doch nur. Solange wir nicht wirklich aneinander gebunden sind, haben wir noch eine Chance.“ Alans Knurren machte mir keine richtige Angst, war aber doch sehr nah dran. „Du denkst also, ich habe mich nicht unter Kontrolle?“ Wenn er so ruhig sprach, war das fast noch übler als ein Brüllen. „Es geht nicht nur um dich, Alan. Meinst du, mir fällt es leicht? Ich reagiere auf jede kleine Berührung von dir. Ich fühle mich in deiner Nähe wie eine Drogensüchtige und du bist die Droge, die ich brauche.“


  Sein Grinsen beantwortete mir meine nicht gestellte Frage, ob er jetzt zufrieden sei.


  Super.


  Ich könnte mich glatt ohrfeigen.


  Aber ich hatte es nun einmal gesagt; obendrein entsprach es der Wahrheit. Schlimmer noch, ich war dabei mich in diesen Mann zu verlieben.


  Er machte sich Sorgen um mich.


  Er bot mir seinen Schutz an.


  Er lieh mir seine Schulter.


  Er hörte mir zu.


  Wie könnte ich keine tieferen Gefühle für ihn entwickeln?


  „Außerdem hat Roman mir den Befehl gegeben mich an dich zu binden. Er hat ihn mir so gegeben, dass ich es weiß.“ Alan nickte. „Einen Befehl, hm? Funktioniert nicht. Wie du weißt, kann ich als Alpha ebenfalls gewisse Dinge erzwingen. Der Zwang in meiner Stimme betrifft jeden im Rudel. Aber wäre es so einfach, wären wir längst gebunden, Sam.“


  „Wir können es trotzdem nicht ewig unterdrücken.“


  „Ich weiß.“, antwortete er. Vielleicht sollten wir einfach ins kalte Wasser springen. Das brachte uns der Gefahr durch Roman allerdings umso näher. Ich hatte weiß Gott keine Lust danach einen Abgang zu machen. Noch unerträglicher war jedoch der Gedanke ins Gras zu beißen, ohne mit Alan geschlafen zu haben.


  Doch was wäre danach?


  Wenn mich entweder Roman oder der bescheuerte Steinwerfer erwischten? Könnte Alan ohne mich leben, nachdem er sich an mich gebunden hatte?


  Die Antwort lautete nein.


  Ganz zu schweigen davon, dass Sterben vor dem neunzigsten Geburtstag keine erstrebenswerte Option war.


  „Gut, gehen wir die Probleme der Reihe nach an. Derjenige, der dein Haus ruiniert und dein Leben in Gefahr bringt, ist zwar schlimm, aber Romans Absichten sind schlimmer. Wir müssen herausfinden, wie wir ihn aufhalten können. Oder notfalls vernichten. Er ist… war… mein Freund, Sam. Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin ihn zu töten, selbst wenn ich es tun muss.“ Ich verstand. „Wegen mir.“


  Alan nickte, was mir sofort ein schlechtes Gewissen einbrachte. War natürlich völlig unbegründet. Niemand hatte Roman gesagt, dass er auf Rache sinnen musste. „Die Naga können ihn nicht vernichten. Du hast Fiat gehört.“, führte ich leise an. Er nickte. „Die einzige Lösung, die mir einfällt, wäre ein anderer Ker-Lon. Oder die Pir. Wobei ich bei denen nicht glaube, dass sie sich an Roman wagen. Schließlich ist er giftig für sie und wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich sogar, dass er stärker und mächtiger ist. Das ist übrigens das, was ich mit dir besprechen wollte.“ Alan wischte sich mit der Hand über den Mund und presste die Lippen fest zusammen.


  So schöne Lippen. Ich wusste, wie berauschend sie sich auf meinen anfühlten.


  Für einen Augenblick war ich abgelenkt. „Sam!“ Alan schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht, was mich irritiert blinzeln ließ. „Tut mir leid… was hast du gesagt?“, flüsterte ich atemlos, während ich in seine Augen sah und meine Lippen befeuchtete. Ich wollte ihn. Es war falsch, aber… Herr Gott nochmal, ich wollte ihn so sehr, dass es wehtat.


  Alan schien zu wissen, was ich gedachte zu tun.


  Anstatt mich aufzuhalten, ließ er zu, dass ich mich auf seinen Schoß setzte, meine Arme um seinen Nacken schlang und meine Zunge über seine leicht geöffneten Lippen gleiten ließ. Ich war diejenige, die sagte, dass wir das nicht tun sollten. „Ich weiß.“, murmelte er an meinem Mund, umfasste mit beiden Händen meine Taille und ließ mich einen Hauch der Glut erahnen, die in ihm tobte, während er meine Lippen wie ein Verhungernder eroberte.


  Wir dachten nicht mehr.


  Handelten nur noch instinktiv.


  Ich schaffte es meine Hand zwischen uns zu schieben, in seine Hose. Dasselbe gelang ihm bei mir. Ich rieb mich an seiner Hand, während ich sein steifes Glied umfasste. Er schob seine Finger in mich – einen oder zwei, keine Ahnung. Sein Daumen lag auf dem kleinen Nervenknoten, der alles oder nichts bedeutete. Ich bewegte mich schneller. Sowohl meine Hand als auch mein Becken. Mein Höhepunkt war zum Greifen nah. Nur noch ein bisschen… nicht aufhören… bloß nicht aufhören! Der Orgasmus überrollte mich wie ein Güterzug. Kurz danach kam auch Alan. Ich sah es in seinem Gesicht, spürte es auf meiner Hand.


  Befriedigt, aber völlig außer Atem, sackte ich auf Alan zusammen. Die Spuren seines Orgasmus warm auf meiner Hand. Zumindest einen Teil davon. Zu mehr durften wir uns nicht hinreißen lassen.


  Jetzt nicht und später… nun ja, wenn die Sache mit Roman ausgestanden war, schon.


  Hoffentlich!


  Wir mussten lediglich beide überleben.


  Ein Klacks!
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  Die letzten zwei Wochen wurden wir jeden Tag mit Roman konfrontiert. Mal mehr, mal weniger. Sein Weg war gepflastert mit Verwüstung und Toten.


  Vielen Toten.


  Leuten, die ich vom Sehen her kannte.


  Leute, die Alan kannte.


  Leute, die keiner von uns richtig kannte.


  Fremde.


  Es war Roman einerlei, wer sein Leben verlor. Er wusste, dass er uns damit schockierte. Uns durcheinander brachte. Wir wussten nie, wann oder wo er zuschlug. Alan trat zu mir, leicht verfärbt im Gesicht. „Schlechte Neuigkeiten?“ Schon wieder? Er nickte. „Deine Mutter hat eben angerufen. Bei ihr ist ein Vampir. Sie schien völlig ruhig am Telefon. Gefasst.“ Die letzten Tage waren zu zermürbend gewesen, als dass ich jetzt kopflos in eine Falle träte. Dennoch – es waren meine Eltern! „Wir müssen zu ihnen, Alan.“ Mein Herz klopfte viel zu schnell. „Ich weiß.“


  Wenig später saßen wir im Auto. Ohne Verstärkung. Alan fuhr wie der Teufel persönlich. Nein, der Teufel hätte sicher seinen Hut vor Alans Fahrstil gezogen. Leider erregten wir dadurch die Aufmerksamkeit der dunkelblau Uniformierten. Alan fluchte, fuhr rechts ran. Ich wusste, dass er den Polizisten kein Haar krümmen würde. Er setzte lediglich seine Stimme ein.


  Zwang, der die Menschen von uns ablenkte.


  Sie hatten Waffen. Eine Hilfe gegen Roman waren sie trotzdem nicht.


  Von weiteren Zwischenfällen unbehelligt kamen wir am Haus meiner Eltern an. Es sah… ganz normal aus. Die Fassade, sämtliche Fenster und die Tür waren intakt. Es qualmte nirgends oder gab komische Geräusche von sich.


  Soweit so gut.


  Konnte alles noch kommen.


  Ich war mir sicher, dass Roman vorzügliche Illusionen schaffen könnte. Bevor wir uns unser Vorgehen überlegen konnten, riss meine Mutter die Haustür auf. „Gott sei Dank seid ihr da. Er stirbt. Ganz bestimmt.“ Echt?


  Roman starb?


  Hatte meine Mutter ihn zu Tode geputzt?


  Das erschien mir doch recht fragwürdig. Mit zusammen gekniffenen Augen sah ich diese Frau an, die aussah und sprach wie meine Mutter. Aber war sie es wirklich? Alan zerstreute meine Zweifel. „Sie ist es. Riecht menschlich. Komm.“ Er sprach so leise, dass meine Mutter es – hoffentlich – nicht gehört hatte. „Hallo Schätzchen.“ Sie umarmte mich, begrüßte Alan und schob uns quasi ins Haus. Da lag tatsächlich ein Vampir. Blutüberströmt. Ohne erkennbare Lebenszeichen.


  Steward Bingham.


  „Wie kommt er hier rein?“


  „Äh, nun ja.“ Meine Mutter räusperte sich, während sie hilfesuchend zu meinem Vater sah. „Soll ich nicht sagen, tue ich trotzdem. Er hat bei uns geklingelt. Schon vor…“, er überlegte, „… ein paar Wochen. Meinte er, er wäre unsere Security. Von dir bestellt. Hat keinen Namen genannt.“ Ich nickte. Soweit stimmte es. Zeigen sollte der Vampir sich jedoch eigentlich nicht. „Er saß mit uns beim Tee, als er ganz komisch geguckt hat. Dann ist er raus, hat gesagt, wir sollen in den Keller gehen und abwarten. Wir haben gewartet.“ Meine Mutter nickte zustimmend. „Tja. Also, wie gesagt, wir haben gewartet. Und dann sind wir hochgekommen. So haben wir ihn gefunden und sofort bei dir angerufen. Weil du nicht daheim warst, haben wir es bei Alan probiert. Immerhin hast du den Vampir angestellt.“ Angestellt implizierte eine Bezahlung.


  In Wirklichkeit war es das Begleichen einer Schuld.


  Steward Bingham hatte vor ein paar Monaten versucht mich unter die Erde zu bringen. Dieses Übel schien in der Familie zu liegen und sich von einer auf die nächste Generation zu übertragen.


  „Sagen wir, es war ein Freundschaftsdienst. Das ist Steward Bingham.“, klärte ich meine Eltern auf. Meine Mutter sog überrascht Luft in ihre Lungen. Mein Vater runzelte die Stirn. „Bingham? Der Bingham? Senior?“ Ich nickte. „So alt sieht er gar nicht aus.“ Typisch meine Mutter. „Er ist ein Vampir, Schatz. Stell dir vor, es sähe so alt aus, wie er ist. Wäre unschön.“ Da wollte ich meinem Vater nicht wiedersprechen.


  Fakt war jedoch, wir hatten Bingham halbtot oder sogar ganz tot im Haus meiner Eltern liegen. Das war nicht nur unschön, sondern auch oberirdischer Kackmist. Ich konnte ihm kein Blut spenden, da ich Anteile eines Ker-Lon in mir trug. Alan ebenfalls nicht, da er Gestaltwandler war.


  Es sei denn, Steward war ebenso anders wie Roman. Der konnte sich nämlich nicht nur von Menschenblut, sondern auch allem anderen ernähren.


  Wenn ich es recht bedachte… nein.


  Steward hatte erwähnt, dass mein Blut giftig für ihn sei. Bevor er mir einen Blutpakt anbot, den ich dessen ungeachtet nicht annehmen durfte. Irgendeine Rudelsache, die mir schleierhaft war.


  Kämen also nur meine Eltern infrage.


  Aber wer sagte mir, dass Stewards Instinkte mit dem ersten Tropfen Blut nicht sofort die Zügel in die Hand nahmen? Das wäre fatal.


  Aus-die-Maus-fatal!


  „Deine Eltern müssen hier weg, Sam. Bring sie dazu, aus dem Haus zu verschwinden. Sie sind hier nicht sicher.“ Alan sprach so leise, dass nur ich ihn hören konnte. „Glaubst du, Roman lässt sie dann in Ruhe?“ Alan kniff die Lippen zusammen und warf auf Blick auf Steward. Einen alles sagenden Blick. „Roman ist im Augenblick das kleinere Übel.“ Das…kleinere… Ach du heiliges Bestattungsinstitut!


  „Sprich mit deinen Eltern, ich rufe die Pir an.“ Die Pir.


  Die Pir?


  Darf ich vorher auswandern?


  Alan zückte bereits sein Handy und wählte, ehe auch nur ein Wort über meine Lippen kam. Na prima.


  Gruselvampire.


  Hoffentlich ließen die uns ausreden. Wäre schön blöd, wenn sie sofort entschieden, dass wir für Stewards Zustand verantwortlich waren. Ah… gut. Alan erklärte es gleich am Telefon. Eine winzig kleine Sorge weniger. Abgesehen von den zigtausend anderen; viel größeren. Sozusagen ein Staubkorn weniger vom Himalaya.


  Seeeeehr tröstlich.


  Ich ging zu meinen Eltern; schilderte ihnen die Sachlage. Im Klartextformat. Entweder sie gingen zu den Nachbarn, spazieren, campen oder sie wären demnächst Stewardfutter. Denn das Problem mit Vampirinstinkten hatte ich zwar gedanklich kurz aufgegriffen, aber offenbar dezent unterschätzt.


  Mein Glück, dass Alan es besser wusste.


  „Du kommst mit uns, Samantha. Steward könnte auch dich erwischen.“ Lange Vokale in meinem Namen. Ergo, ich sollte bloß nicht widersprechen. Meine Lippen wurden zu einem Strich. Was sollte ich meiner Mom sagen? Die Wahrheit? Würde sie die genau so professionell verkraften wie die Tatsache, dass ich ein movere war? Einem genetischen Defekt, den sie – so oft es ging – unter den Tisch kehrte. „Kann er nicht, Mom. Ich bin sozusagen… äh… ungenießbar für ihn.“ Meine Mutter nickte unsicher, behielt weitere Kommentare jedoch für sich. „Also gut.“ Meine Eltern gingen.


  Steward lag immer noch auf dem Boden und blutete diesen voll.


  Regungslos.


  Atmete er überhaupt noch? „Ist er tot?“ Alan lupfte eine Augenbraue. „Keine Ahnung.“


  „Was, wenn Roman…“


  „Du hast gerufen, kleine Sam?“ Mein Herz rutschte in meine Hosen, flutschte aus den Hosenbeinen, hüpfte über den Boden, unter den Teppich und von dort unter die Couch. Entsetzt holte ich Luft; funktionierte auch ohne Herzschlag. Statt auf eine Antwort zu warten, fuhr Roman fort. „Ah, eine kleine Familienzusammenführung. Nett. Obwohl, deine Eltern fehlen. Deine Brüder. Soll ich sie holen? Es wäre wirklich kein Aufwand, kleine Sam.“ Alan deckte meinen Rücken. Wären meine Eltern noch hier, würden sie sicher versuchen mit der Tapete zu verschmelzen. Sofern meine Mutter sich nicht vorher um Kopf und Kragen redete. Ich war froh, dass sie aus dem Schussfeld waren.


  „Ist nicht nötig, Roman.“ Wow, meine Stimme funktionierte! Zehn Punkte für die Todeskandidatin. „Was willst du hier? Meine Eltern haben mit deiner Rache an Alan nichts zu tun. Dein Vater übrigens auch nicht.“ Roman zuckte nonchalant mit den Achseln. „Mir war danach.“ Sein Blick fiel auf Alan, wanderte dann zurück zu mir. „Herr Gott nochmal! Ihr habt immer noch nicht gevögelt. Soll ich dir zeigen, wie das geht, alter Freund? Oder kriegst du es noch allein auf die Reihe, deinen Schwanz in die Fotze der kleinen Sam zu schieben?“


  Er lächelte. Eisig. „Lass uns draußen spielen, Roman.“ Ich musste ihn nach draußen bekommen, bevor die Pir auftauchten. Sie würden im Haus erscheinen; nahm ich zumindest an. Dann wäre es demnächst ein Schlachtfeld.


  Ich bezweifelte, dass der Vampirrat sich zurückhielt.


  „Spielen, kleine Sam? Später. Im Moment… weniger. Obwohl ich sehr gern mit dir spiele. Die Laute, die du machst, wenn du kommst. Dein Gesicht… niedlich.“ Lauernd sah er zu Alan, der sich sichtlich versteifte. Doch der hielt den Mund. Guter Mann. „Ah. Ich sehe, du weißt, wovon ich spreche, alter Freund.“ Oh Gott!


  Ohgottohgottohgott.


  Er wollte Alan provozieren. Entweder Roman anzufallen oder mich gleich hier zu vögeln. Ich konnte Alans Wut spüren.


  Tröstend lehnte ich mich mit dem Rücken an ihn.


  Schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Just diesen Moment mussten die Pir wählen, um uns mit ihrer göttlichen Anwesenheit zu beehren. Ernsthaft, das Timing war beschissen! Der Oberguru des Vampirrats – dessen Name mir entfallen war – erschien natürlich nicht persönlich.


  War bestimmt zu viel verlangt.


  Außerdem war es nur einer. Ein mickriger Vampir, der Steward helfen sollte. Vermutlich könnte er das sogar. Wäre da nicht Roman, den es ebenfalls zu überwältigen galt. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich den Vampir vom Rat bei meiner Verhandlung gesehen hatte. Sicher war ich mir keineswegs. Damals war ich viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Zum Beispiel den Todesengel… äh… den Obermacker der Pir anzustarren und ihn von meiner Unschuld zu überzeugen.


  Hatte nicht sonderlich gut hingehauen.


  Der erste Satz des Neuankömmlings überzeugte mich davon, dass diese Typen sehr überheblich waren. Er nimmt Roman in Gewahrsam, hm? Also das wollte ich sehen.


  Nur… tja… es gab nichts zu sehen.


  Weil nichts passierte.


  Die beiden starrten sich gegenseitig an. Ohne eine Regung, ohne mit den Augen zu zwinkern, mit den Armen zu fuchteln, zu diskutieren… einen Stepptanz aufzuführen.


  Nichts.


  Nada.


  Ein seltsames Bild. Sie konnten nicht eingefroren sein. Dafür war es zu warm. Aaaah! Jetzt kapierte ich es. Das war ein Blickwettbewerb, oder? Wer zuerst blinzelte, verlor.


  Sie ähnlich wie Wettpinkeln.


  Wäre auch blöd gewesen, wenn sie hier die Hosen runter gelassen hätten.


  Dann tat sich doch etwas. Aus der Nase des Pir lief ein kleines, rotes Rinnsal, während Romans Mundwinkel sich begannen zu kräuseln. Eher instinktiv als bewusst zog ich mit dem ersten Taumeln des aus der Nase blutenden Vampirs einen Energieschild hoch.


  Der trennte Roman von mir, Alan, Steward und dem anderen Vampir. Für Roman sichtbar; war mir egal.


  Er schnalzte mit der Zunge, schnaubte. „Soll mich das aufhalten, kleine Sam?“ Einen Versuch war es wert. Denn wenn ich mit Energie um mich warf, würde Roman nicht mal blinzeln.


  Ein derart großes Schild hatte ich allerdings noch nie geschaffen – war bisher unnötig gewesen.


  „Es kann mich nicht aufhalten. Du weißt es. Aber belassen wir es für heute dabei. Kümmert euch um meinen Vater. Es würde mir wahrscheinlich leidtun, wenn er stirbt.“ Er gab auf?


  Einfach so?


  Nun… einfach so gab es bei Vampiren anscheinend nicht. Denn um seine Aussage zu bekräftigen, warf er mit Magie um sich. Einer lautlosen, unsichtbaren, aber deutlich fühlbaren. Mein Energieschild brach nach wenigen Sekunden zusammen, woraufhin wir allesamt gegen die nächstbeste Wand flogen. Alan und dem Vampir machte das nicht sonderlich viel aus.


  Mir schon.


  Mein Kopf spielte Kanonenkugel. Mit weniger durchschlagendem Erfolg; dafür mit sehr, sehr vielen Sternen. Ich versuchte sie wegzublinzeln, gelang mir nicht.


  Roman war längst weg.


  „Alles gut?“ Abgesehen von den Sternen und einem Brummschädel wie nach einer besonders exzessiv durchzechten Nacht? „Geht schon. Bei dir?“ Alan nickte und reichte mir die Hand. Ich stand ziemlich wackelig auf meinen Beinen.


  „Roman Bingham ist gefährlich.“ Na was der Klugscheißer vom Vampirrat nicht sagte. Das war uns längst bekannt. „Er muss aufgehalten werden.“ Auch das wussten wir. Es haperte lediglich an dem Wie. Statt uns dahingehend einen Ratschlag zu geben, nahm er Steward auf seine Schulter und verschwand. „Danke für die Auskunft, du Arsch!“ Ich brüllte ins Leere. Die einzige Resonanz fand in meinem Kopf statt, der sich wie ein Hackstock anfühlte. „Mir ist schlecht.“


  Konnte an dem vielen Blut auf dem Boden liegen oder an den Kopfschmerzen.


  Möglicherweise an beidem.


  „Leg dich ein wenig auf die Couch. Ich werde das hier wegmachen und dann nach deinen Eltern sehen.“ Alan wollte sauber machen?


  Im Haus meiner Eltern?


  Allein?


  Also… äh… das war… unglaublich! War er auch mit dem Kopf gegen die Wand geflogen? Wohl eher nicht. Alan hatte viele Facetten. Von arrogant bis zärtlich.


  Das war auch gut so.


  Denn langsam aber sicher fing dieser Mann an sich in mein Herz zu schleichen. Und ich konnte niemanden lieben, der nur arrogant war.


  Da – ich machte Zugeständnisse.


  Bis vor kurzem war ich mir sicher gewesen, Alan niemals lieben zu können. Ihm irgendetwas abgewinnen zu können außer dem unbändigen Wunsch, ihm in seinen blasierten Hintern zu treten. Oder… ein paar schweißtreibende Einlagen mit ihm in seinem Bett auszuprobieren.


  Wofür ich mir im Nachhinein in den Arsch getreten hätte.


  Das schien Ewigkeiten her zu sein.
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  Steward schien es überlebt zu haben.


  Zumindest erfuhren wir nichts Gegenteiliges. Der Vampirrat hüllte sich in Schweigen; Roman trieb nach wie vor seine Spielchen. Meine Eltern hatten sich von Alan beruhigen lassen, was wiederum mich beruhigte. Sozusagen war alles beim Alten. Außer, dass ich dringend Urlaub brauchte. Der ständige Stress schlug mir gehörig aufs Gemüt.


  Ich war angespannt.


  Schreckte bei jedem Geräusch auf.


  Die wenigen Geräusche, die ich jetzt allerdings vernahm, stammten von Alan. Er litt unter Bauchschmerzen und war der Meinung, das Heilritual für eine solche Lappalie nicht zu benötigen. Im Normalfall heilte das Rudel diverse, kleine Erkrankungen allein durch die Anwesenheit der Were. Doch ein Großteil war in Spline und somit von uns abgeschirmt. Mir egal, wenn Alan den Held spielen wollte. Dann sollte er aber bitteschön aufhören in Embryonalhaltung auf der Couch zu liegen und zu stöhnen, als würde er jeden Moment sterben. Weil das ebenso an meinen Nerven zerrte, wie ein mit Sicherheit eintreffendes, erneutes Auftauchen von Roman, rief ich den Arzt des Rudels an. Eigentlich war er nur für Rudelmitglieder zuständig, die nicht zu den Gestaltwandlern gehörten beziehungsweise um Verletzungen zu versorgen, die aufgrund eines nicht durchführbaren Heilrituals auf herkömmliche Weise behandelt werden mussten.


  Er hörte sich mein Anliegen an und empfahl mir, ein Medikament zu besorgen.


  Ein einfaches Abführmittel, das ich Alan unterzujubeln gedachte. Soweit ich wusste, war es beinah geschmacksneutral. Höchstens ein wenig an flüssigen Süßstoff erinnernd. Ich orderte das Medikament telefonisch. Alans Name und Adresse waren ein wahrer Medikamentenbringedienst-Beschleuniger. Innerhalb von höchstens zwanzig Minuten hielt ich das Fläschchen in der Hand.


  Da Alan kein Mensch war, kalkulierte ich die nötige Menge ein wenig nach oben – hatte mir auch der Arzt geraten. Möglicherweise hasste Alan mich in ein paar Stunden dafür, aber seine Bauchschmerzen wären weg. Sofern es sich tatsächlich nur um eine Verstopfung handelte.


  Darmstreik versus Gestaltwandleralpha, haha.


  Dass Alan dabei den Kürzeren zog, war beinah lustig.


  Eben trabte ich mit der Tasse Tee, die ich Alan notfalls mit Gewalt einflößen würde, zu eben diesem an die Couch, als Roman auftauchte. Vor Schreck hätte ich fast das warme Gesöff fallen lassen. „Oh, ein Begrüßungstrunk? Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, kleine Sam.“ Sprach’s, klaute mir die Tasse und leerte sie in einem Zug. Mir klappte die Kinnlade auf. Dann seufzte er, verklickerte mir ziemlich gelangweilt, tadelnd und mit den Augen rollend – alles gleichzeitig – dass Alan und ich immer noch nicht weiter wären.


  Wusste ich auch!


  Roman reichte mir die Tasse. Ich nahm sie mit zitternden Händen entgegen. „Bitte einmal nachfüllen. In der Zwischenzeit plaudere ich ein wenig mit meinem alten Freund.“ Dass Alan nicht in Plauderlaune war, würde Roman sicher gleich bemerken. Ich konnte nur hoffen, dass er Alans Kopf – und auch sonstige Körperteile – an Ort und Stelle ließ.


  Benommen lief ich in die Küche und füllte mechanisch den Tee nach. Scott sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich schüttelte den Kopf und sagte ihm leise, dass er sich auf keinen Fall bemerkbar machen sollte. Würde Roman im Ernstfall leider nicht aufhalten. Scotts Augen wurden riesig, während sein Adamsapfel wild auf und ab hüpfte.


  Mein Blick fiel auf die Tropfen.


  Nachfüllen, hatte Roman gesagt. Wie der Idiot wünschte. Statt die Tropfen abzuzählen, schüttelte ich wie eine Wilde, bis nahezu der gesamte Inhalt in der Tasse war. Einen kleinen Rest musste ich für Alan aufheben. Mit rasendem Herzschlag lief ich zurück in den Salon. Roman kniete vor Alan und beäugte ihn Stirn runzelnd. „Ich könnte ihm helfen, kleine Sam. Aber… ich will nicht.“ Er hatte mich kommen gehört. Oder meinen dumpfen Herzschlag vernommen. Erst nach seinen Worten drehte er den Kopf in meine Richtung. Fast wie eine Eule.


  Unheimlich.


  Er stand auf und kam bedächtig langsam auf mich zu. In meinem Gehirn herrschte gähnende Leere. Roman könnte sonst was mit mir anstellen, während Alan sich vor Schmerzen krümmte. Stattdessen nahm er mir die Tasse aus der Hand und leerte sie ebenso schnell wie die erste. Dass der Tee noch dampfte und mordsmäßig heiß war, schien seiner Vampir-und-was-weiß-ich-was-noch-Zunge nichts auszumachen. „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Man sieht sich.“


  Wusch – und weg war er.


  Ein hysterisches Lachen kroch von meinem Bauch sehr langsam nach oben, bis es sich schließlich wiehernd entfaltete.


  Ich lobte mich selbst, weil meine Gedanken sich nicht um den Tee mit kleiner Zugabe gedreht hatten. Roman hätte diese kleine, wichtige Information ansonsten aus meinem Kopf gepflückt und möglicherweise gegen mich verwendet. Auch geschmacklich schien ihm nichts aufgefallen zu sein. Das Zeug war anscheinend nicht nur für Menschen nahezu geschmacksneutral, sondern auch für Andersweltler.


  Hah!


  Der würde sich wundern.


  „Er ist weg?“ Alan nuschelte. Ein Wunder, dass ich ihn verstand. „Er ist weg. Ich bringe dir jetzt einen Tee. Den wirst du trinken.“ Wenig später nahm Alan den Tee zu sich; ohne Widerworte.


  Drei Stunden danach blockierte Alan das untere Bad. Dabei fluchte er abwechselnd wie ein Scheunendrescher oder stöhnte so laut, dass mir ganz bange wurde. Warum die Wirkung bei Alan derart fix eintrat, konnte ich mir nur mit seinem wesentlich schneller arbeitenden Körperhaushalt erklären. Sollte ich jemals in diese Bedrängnis kommen, würde ich das ebenfalls einplanen müssen. Der Organismus eines movere funktionierte nämlich ähnlich.


  Es war bereits Nacht, als Alan die letzten Nachwehen von sich schüttelte. Ich war mir nicht sicher, ob er mich gleich massakrieren würde, aber ich musste ihn fragen.


  Er hörte zu.


  Ruhig.


  Gelassen.


  Dabei las ich ihm weiß Gott keine Gute-Nacht-Geschichte vor. Dass er nach meiner Erklärung mit anschließender Frage in schallendes Gelächter ausbrach, kam daher unerwartet. Ich hatte angenommen, er wäre wütend. „Ich… du hast ihm wirklich Abführmittel gegeben? Den gesamten Rest der Flasche?“ Wieder schüttelte ihn ein Lachen. „Beinah könnte er mir leid tun.“ Jetzt, wo Alan derart herzhaft lachte… Es sah bestimmt ulkig aus, wenn Roman etwas sehr, sehr Böses anstellen wollte, aber nicht konnte, weil er... äh...


  Eben darum!


  Romans Gesicht würde ich zu gern sehen wollen. Hätte bestimmt ein Nachspiel.


  Doch womit wollte er uns drohen?


  „Oh man, Sam.“ Keuchend holte Alan Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Roman wird die nächsten zwei Tage, falls nicht noch mehr, unabkömmlich sein. Als Vampir reagiert er auf viele Medikamente anders als Menschen oder Gestaltwandler. Langsamer. Allerdings auch zum Teil unerwartet.“ Unerwartet gut oder schlecht, hm? „Unerwartet? Könnte er explodieren oder so?“ Alan zuckte mit den Achseln. „Das nicht. Aber da Vampire in der Regel keine Medikamente zu sich nehmen...“ Au… weia.


  Tja, Mitleid hatte er jedenfalls keines verdient; sofern das Mittelchen überhaupt bei ihm anschlug.


  So ein Mist!


  Dabei hatte ich geglaubt, endlich die nötige Verschnaufpause zu bekommen. „Keine Ahnung, ob das Medikament schon bei ihm wirkt. Oder überhaupt. Allerdings hat er uns noch nie zweimal an einem Tag beehrt. Lass uns die Gelegenheit nutzen und deine Familie in Sicherheit bringen, Sam.“ Ich riss die Augen auf. „Jetzt? Warum?“ Alan sah mich müde an. „Weil wir diese Sicherheit dringend brauchen. Ich sehe doch, wie angespannt du bist.“


  Noch vor ein paar Monaten wäre ihm das egal gewesen.


  „Außerdem brauchen wir beide einen klaren Kopf, um darüber nachzudenken, was wir in Bezug auf Roman unternehmen können.“ Ich nickte vorsichtig. „Willst du sie nach Spline schaffen?“ Alan – auf dem Sofa sitzend, die Ellenbogen auf die Knie gelegt – sah auf den Boden. Holte tief Luft. „Roman ist unberechenbar. Eine andere Lösung fällt mir nicht ein.“ Es wäre mir lieb, wenn sie in Sicherheit wären. Nur… wie sollten wir sie davon überzeugen nach Spline zu gehen ohne Panik auszulösen? Meine Eltern würden es verstehen, hatten sie doch schon einen kleinen Teil von Romans Wahnsinn überstanden.


  Aber Ronnys und Henriks Familie?


  „Ich ruf sie an.“ Alan nickte. „Mach das, ich hole deine Eltern.“ Scheiß drauf, dass es fast Mitternacht war.


  Roman hielt sich weder an Uhrzeiten noch an gesunden Menschenverstand.


  Zuerst rief ich Ronny an, der sofort abnahm. Ah, ich liebte meine Eltern! Sie hatten sowohl Ronny als auch Henrik bereits informiert, dass ich knietief in der Scheiße saß. Und dass der Mist gedachte auf meine komplette Familie überzuschwappen. Offenbar hatte meine Mutter meine Brüder daraufhin getrimmt, jederzeit für mich erreichbar zu sein. Ich erklärte ihm meine Absicht, die er gefasster aufnahm, als ich angenommen hatte. Er versprach, dass sie in einer halben Stunde startklar waren und uns an der Grenze zu Spline trafen. Ebenso schnell erreichte ich Henrik, der gleichfalls zusagte. Allerdings würde es bei ihm länger dauern – er wohnte nicht in unmittelbarer Nähe. Das hieß nur leider nicht, dass Roman diese Entfernung zu weit war.


  Ein Wusch, schon wäre er dort.


  Chris konnte ich nicht erreichen.


  Vermutlich war er irgendwo versackt. Mit etwas Glück wusste Roman weder von ihm noch von meinen anderen Freunden, die ich – zugegeben – in letzter Zeit sehr stark vernachlässigt hatte.


  Nach den Telefonaten ließ ich mich auf die Couch fallen; rieb müde meine Augen. Eine solche Nacht-und-Nebelaktion war auspowernd. Dabei hatte sie noch gar nicht richtig angefangen!


  Mussten wir Fiat Bescheid geben?


  Wie würde sie auf die menschlichen Flüchtlinge reagieren?


  War es von uns zu viel verlangt, Asyl bei ihr zu suchen?


  Wie viel würde meine Familie mitnehmen müssen?


  Sicher einige Klamotten. Essen und Spielzeug für die Kleinen. Während ich noch in meinen Überlegungen versunken war, traf Alan mit meinen Eltern ein. Meine Mutter setzte sich wortlos zu mir auf die Couch und zog mich in ihre Arme. Ich fühlte mich klein. Dabei war sie diejenige, die viel zerbrechlicher aussah. Es kostete mich einige Mühe, die Tränen zurück zu halten. Ohne mich gäbe es das ganze Schlamassel nicht. Aber weder meine Mutter, noch mein Vater, noch meine Brüder oder Alan sagten es laut.


  Dabei mussten sie das ebenso gut wissen wie ich.


  War noch keinem von ihnen dieser Gedanke gekommen?


  „Sam, wir können los.“ Alans leise Stimme ließ mich aufsehen. Ich nickte.


  „Wir fahren nach Spline rein.“, sagte ich wenig später. Alan nahm kurz den Blick von der Straße und sah mich fragend an. „Bist du sicher? Was ist mit den Gebäuden?“


  „Solange ich im Auto bin, kann ich sie davon abhalten. Dann fahre ich zurück und warte auf Henrik. Allein kommt er nie bis ans Ziel.“


  „Nicht allein, Sam. Ich begleite dich.“ Dafür hätte ich ihn knutschen können. Gleich hier. Hätte damit einen Unfall riskiert. Wollte ich nicht.


  „Schätzchen? Was ist mit den Gebäuden in Spline? Du warst schon dort?“ Die Stimme meiner Mutter klang zwar gefasst, doch ich konnte die Verblüffung hören. „Ja, war ich. Und die Gebäude… nun ja… sie leben. Außer das von Fiat. Dafür… ist gesorgt. Also bitte, haltet euch niemals allein draußen auf. Außerdem ist es in Spline sehr warm. Wüstenwarm. Nur ohne direkte Sonne. Aber das werdet ihr dann gleich sehen.“ Sie nahm es ohne eine weitere Frage zur Kenntnis. Schwieg dann ebenso wie mein Vater. Vielleicht war der auch eingeschlafen. Immerhin war es für seine Verhältnisse Schlafenszeit. Ich wollte meine Mutter fragen, seit wann Paps wieder daheim war. Normalerweise hielt er sich – solange es sommerlich warm war – im Garten auf. Auch über Nacht. Das konnte ich später fragen.


  Viel später.


  Wenn die Sache mit Roman ausgestanden war.


  Und ich dann noch unter den Lebenden weilte.


  Ronny wartete samt Familie bereits an der Grenze zu Spline. Beide Mädchen schliefen in ihren Autositzen. „Wir müssen sie in den Transporter schaffen. Eure Sachen auch.“ Veronika sah mich Stirn runzelnd an. „Warum? Zwei Autos sind besser als eins.“ Ich nickte vorsichtig. „Normalerweise, ja. Aber Spline ist eine Ausnahme. Ich kann dafür sorgen, dass wir heil bis zu Fiat kommen. Aber sobald wir das Auto verlassen, dürfte es eine leckere Vorspeise für die Gebäude sein.“ Ich erklärte ihr ein paar Besonderheiten von Spline. Veronika machte daraufhin tellergroße Augen, ließ aber jegliche Kommentare bleiben. „Ich weiß, es ist viel verlangt mit den Kindern in diese Zone zu flüchten. Aber es ist die einzige Möglichkeit, euch aus der Reichweite dieses Irren zu bringen. Er wird erst aufhören, wenn er selbst, Alan oder ich tot sind. Oder falls ihm ein Stein auf den Kopf fällt und er wieder normal denken kann.“ Beim letzten Satz zuckte ich beiläufig und mit gequälter Miene die Schultern.


  Veronika nickte, zog mich in eine Umarmung.


  Das war bis vor wenigen Monaten undenkbar gewesen. Sie hatte mich gehasst. Inbrünstig! „Redest du später mit Bethany, Samantha? Wenn ich ihr von den Gebäuden erzähle, wird sie es entweder anzweifeln oder sehen wollen. Sofern ich das richtig verstanden habe, kannst du die Gebäude beeinflussen.“


  „Das kann ich. Ich rede mit Bethany, versprochen.“ Ich sah die Erleichterung auf ihrem Gesicht. Aber auch die tiefe Sorge. „Ihr seid hier am sichersten. Glaub mir, wüssten wir eine andere Möglichkeit…“


  „Schon gut, Süße. Wir sind dir dankbar. Tu, was du tun musst. Mach dir um uns keine Sorgen. Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Tust du immer.“ Da war sie zuversichtlicher als ich. Denn mit einer Situation wie dieser hatte ich es noch nie zu tun gehabt.


  Den Wandler hatte ich mit Hilfe meiner movere-Fähigkeiten aufhalten können.


  Die Ker-Lon durch meine Besonderheiten als Saphi.


  Bis… alles den Bach runter ging. Denn Roman fühlte sich weder von der einen noch der anderen Fähigkeit bedroht. Geschweige denn konnte ich ihn damit aufhalten oder dingfest machen.


  Der Übergang zu Spline erfasste mich mit einem Beben.


  Obwohl wir im Auto saßen, schwappte die Spline so eigene Energie wie ein Fluss über mich hinweg.


  Ein gigantischer Fluss.


  Sofort hieß ich sie willkommen. Saugte sie auf wie eine Ertrinkende. So viel Energie. Alle für mich! Ich grinste bestimmt wie eine Honigkuchenpferdherde.


  Wir schafften den Weg zu Fiat in sagenhaften zehn Minuten, obwohl ich nicht sehr schnell fuhr. Höchstens 30. Zu Fuß hätten wir wesentlich länger gebraucht. Trotzdem musste ich aussehen wie ein Hamster auf Dope. Was Bethany, die schon seit der Grenze wach war, bestätigte. „Tante Sam? Du siehst ganz komisch aus.“ Kam von dem irren Glücksgefühl, was sich mit jedem Fitzelchen Energie vergrößerte. „Alles gut, kleine Maus.“


  Noch ging es mir gut.


  Noch hatte ich nicht das Gefühl die Weltherrschaft an mich reißen zu müssen.


  Noch…


  Natürlich kamen wir für Fiat wenig überraschend. Lächelnd empfing sie meine Familie. Bethany heftete sich sofort an ihre Fersen. „Fiat, warte kurz.“ Ich winkte Fiat zu mir ans Auto. „Sie ist eine movere. Kann mit Tieren kommunizieren. Ich bin mir nicht sicher, in wieweit sie eure Gedanken hören kann. Die der Gestaltwandler kann sie hören – wenn sie in ihrer Tierform sind.“


  „Danke für den Hinweis. Vielleicht sogar ein guter Zeitpunkt, um herauszufinden, in wieweit wir den Gestaltwandlern ähneln. Meinst du nicht?“ Sie grinste in Alans Richtung, der mit Ronny die wenigen Habseligkeiten hinein brachte. „Ich wundere mich, dass er sich nicht tiefer verbeugt hat.“ Fiats Lachen klang wie Musik in meinen Ohren. „Ich auch, Sam, ich auch. Aber es ist schön, normal behandelt zu werden. Du hast deiner Familie nicht gesagt, was wir sind.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Hätte ich das tun sollen? Sie glauben, ihr seid Gestaltwandler. Das wird doch überall gemunkelt.“


  „Nein. Manchmal ist es besser unwissend zu sein.“ Dem konnte ich rundheraus zustimmen.


  Mit Alans Rückkehr fuhren wir erneut an die Grenze. Jetzt hieß es warten. Die Energie in meinem Rücken summte. Lockte mich.


  Aber es war immer noch erträglich.


  „Schlaf ein wenig, Sam. Ich halte die Augen offen.“ Schlafen klang hervorragend. Die Sitze des Transporters waren – im Normalfall – alles andere als ein lauschiges Schlafplätzchen. Im Augenblick aber das Schönste, was ich mir vorstellen konnte. Ich war furchtbar müde.


  Alan weckte mich ein paar Stunden später. Die ersten Sonnenstrahlen balancierten wie Würmer am äußersten Ende des Horizonts. „Ich glaube, sie kommen, Sam.“ Ich sah in dieselbe Richtung wie Alan. Tatsächlich näherte sich ein Auto, von dem ich bis jetzt nur die Scheinwerfer sah. Aber wer sollte sonst um diese Uhrzeit das wunderschöne, abenteuerliche Spline besuchen?


  Die Umrisse der Stadt schienen Jahre entfernt zu sein, obwohl Spline doch einst zur Stadt gehört hatte. Dieser breite Streifen Nimmerwo zwischen Stadt und Spline existierte erst seit dem Unfall. Eine karge, wüstenähnliche Fläche, die immerhin eine Straße besaß.


  Eine alte Straße; ohne Leitsystem.


  Kein Baum, keine Sträucher. Dafür jede Menge Dreck und Steine.


  Ich erinnerte mich, dass Henrik eins dieser Superduperhighendautos fuhr. Gemacht für das Leitsystem.


  Oh man.


  Er käme mit einem dieser hässlichen Autos hierher, die aussahen wie halbe Eier. Sie zuckelten geordnet durch die Stadt. Hübsch aneinandergereiht; in allen möglichen Farben. Irgendwie… äh… wie Ostern. Zu jeder Jahreszeit. Glücklicherweise konnte bei den meisten dieser Fahrzeuge – bei Bedarf – die Einreihung ins Leitsystem der Straße ausgeschaltet werden. Ansonsten hätte Henrik es nie bis hierher geschafft. Inzwischen waren sie fast da. Wann ich Henrik das letzte Mal gesehen hatte, konnte ich nicht sagen. Vielleicht waren er und seine Süßen zu Weihnachten dagewesen.


  Möglich.


  Allerdings war mir letztes Weinachten nur schlecht in Erinnerung.


  War er dagewesen? Es lag im Bereich des Denkbaren. Schon schade, dass erst die Welt einstürzen musste, ehe es zu einem Familientreffen kam. Andererseits: Ich war froh, dass er überhaupt zugesagt hatte. Er hätte auch nein sagen können.


  Henrik parkte neben Ronnys Auto – in einem schicken, schwarzen… Ei… halben Ei.


  Just, als Henrik, seine hübsche Frau Martina und die gemeinsamen Töchter Rika und Swantje sich aus dem Auto falteten und wir sie begrüßen wollten, stand Roman vor uns.


  Ich blinzelte entgeistert.


  Sollte der nicht auf dem… äh… nun ja… dem Klo sitzen?


  Martina schien als erste der außer mir anwesenden Ladys zu begreifen, dass es unangebracht war den schönen Mann anzulächeln. Die Töchter meines Bruders hingegen erkannten den feinen Unterschied zwischen Flirt und Grausamkeit noch nicht. Zu ihrer Entschuldigung sei gesagt, dass Vampire beides meist mühelos miteinander verwischten.


  Auch Roman.


  Besonders Roman!


  Nur triefte dem die Boshaftigkeit aus allen Poren, was den beiden Teenagern verborgen blieb.


  Glückliche Wesen. Wie gern würde ich tauschen.


  Dann würde ich unbedarft und glücklich sabbernd sterben.


  Äh… nein, würde ich nicht. Roman könnte durchaus auf die Idee kommen, vorher mit mir zu spielen.


  Ich ließ ihn keinen Moment aus den Augen.


  In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos. Wie sollten wir an ihm vorbei kommen? Das Auto konnten wir vergessen. Ehe wir alle drin säßen, starteten und losfuhren, konnte Roman mit sonsteinem Zauber um sich geworfen haben.


  Ohne auch nur den kleinsten Finger zu rühren.


  Mein Herz rutschte etwas tiefer und tuckerte gemächlich durch meine Eingeweide. Könnte ich Roman lang genug ablenken? Leider lag hinter der Grenze zu Spline gleich das nächste Desaster. Denn dort lauerte die gefräßige Magie der Gebäude, die nur ich aufhalten konnte. Allerdings nicht durch die Grenze hindurch. Egal! Ein Versuch war besser als blöd hier rum zu stehen und abzuwarten, was Roman sich als nächstes einfallen ließ. Ich könnte auch versuchen, ihn über die Grenze zu schubsen. Wäre nur blöd herauszufinden, wenn ausgerechnet er auch noch immun gegen Spline wäre. Dank Romans Andersartigkeit lag das leider im Bereich des Möglichen. Von allein würde er jedoch bestimmt nicht versuchen, das herausfinden zu wollen.


  „Arme, kleine Sam. Immer diese Entscheidungen. Was willst du tun?“ Er sah zu Alans Auto.


  Lächelnd.


  Im nächsten Moment flog der Transporter in hohem Bogen durch die Luft und blieb etwa zwanzig Meter von uns entfernt auf dem Dach liegen. Als hätte es ein unsichtbarer Hulk angehoben und weggeworfen. Der Krach des Aufschlags, zerberstender Scheiben und sich verbiegenden Metalls ließ mich zusammen zucken. Gleich darauf folgte Ronnys Auto. Es landete knapp neben Alans.


  Ätsch, bätsch – nicht getroffen!


  Man… als ob ich mir darüber Sorgen machen müsste. Unbenutzbar waren sie beide. Keine zwei Sekunden später flog auch Henriks.


  Drei zu null für Roman.


  „Nun, alter Freund, was willst du tun?“ Seine Aufmerksamkeit galt jetzt Alan, der ebenso schockiert aussah, wie ich mich fühlte. Ich hielt es Henrik und seiner Familie zu gute, dass sie nicht kreischten. Wenn ich sie jedoch genau betrachtete, standen sie wohl unter Schock.


  Roman wartete ab.


  Siegessicher. Mich wunderte, dass er nicht mit der Zunge schnalzte. Verflixt! Ich konnte mich mit Alan nicht absprechen. Über eine Lösung durfte ich aber auch nicht nachdenken, da Roman jeden Ansatz aus meinem Kopf pflücken könnte. Was tun, was tun, was tun?


  Neben mir knurrte Alan.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er sich in seine Kampfgestalt wandelte. Selbst ohne es zu sehen, hätte mir das Keuchen der anderen drei zumindest einen Hinweis gegeben. Ich ahnte mehr, als dass ich es hundertprozentig wusste, dass Alans Wandlung reiner Instinkt war. Damit konnte er Roman nicht aufhalten.


  Aber ich konnte es möglicherweise.


  Eine Weile.


  Lang genug, damit Alan meine Familie schnappte und sie über die Grenze brachte? Ohne den Gedanken zu Ende zu bringen, zog ich ein Energieschild um uns hoch und formte gleichzeitig eine Energiepeitsche, die Roman hoffentlich lang genug in Schach hielt. „Zieh es um ihn hoch, Sam!“ Alans Stimme klang viel tiefer und rauer als sonst. Trotzdem verstand ich ihn. Blitzschnell konzentrierte ich die Energie kreisförmig um Roman. Der stand einfach nur da und ließ es geschehen.


  Dachte ich.


  „Los!“ Alan trieb uns an. Wir waren keine zwei Meter näher an unserem Ziel, als ich unsanft mit der Nase im Dreck landete. Ich schmeckte Blut. Mein Kopf dröhnte. „Sam, Martina!“ Mein Bruder schrie unsere Namen. Ich musste mehrmals blinzeln, um wieder geradeaus sehen zu können. Gut, es war nicht viel, was ich sah. Nur Dreck.


  Logisch.


  Ich lag auf dem Boden rum wie bestellt und nicht abgeholt.


  Langsam – zeitlupenlangsam – richtete ich mich auf. Meine Arme waren aufgeschürft. Ebenso meine Beine. Martina lang regungslos neben mir. Alan… konnte ich für den Moment gar nicht ausmachen. Dafür Henrik, der mit weitaufgerissenen Augen mit seinem Rücken an Roman klebte. Romans Arm war um den Hals meines Bruders geschlungen. Die Mädchen standen im Marionettenmodus daneben. „Nun, kleine Sam, alter Freund, wir sehen uns demnächst sicher wieder. Solltet ihr bis dahin nicht endlich gefickt haben wie die Karnickel, werdet ihr diese drei Hübschen nie wieder sehen. Zumindest nicht ganz. Oder lebend. Ich gebe euch mein Wort, dass ihr…“


  Roman hielt plötzlich in seinem blöden Geschwafel inne.


  Diverse Schattierungen von Gelb, Grün und Grau huschten abwechselnd über sein Gesicht. Kleine Punkte, die ich trotz der gut fünf Metern Entfernung gut sehen konnte, bildeten sich auf seiner Stirn. Auf seinen Wangen. Flüssige Punkte, die langsam über seine Haut liefen.


  Schwitzte er… äh… Blut?


  Sowas gab es?


  Ich hatte bisher geglaubt, das wäre nur ein Sprichwort.


  Beinah gleichzeitig ließ er Henrik los und krümmte sich, als hätte er Wehen.


  Aaah – ein Dank den Göttern der Medizin.


  Rika und Swantje lösten sich aus ihrer Starre und rannten panisch an die Seite ihrer Mutter, die langsam zu sich kam. Roman fiel auf die Knie. Das wäre unsere Chance ihn zu massakrieren. Leider – kotzkackenmistdämlicher – verpuffte er im selben Moment.


  Vielleicht sollte ich auch sagen: Gott sei Dank. Immerhin waren wir ihn erst mal los. Jetzt sah ich auch Alan, der recht unsanft auf dem Transporter gelandet war. Da er von diesem bereits herunter sprang, schien er wenigstens unverletzt. „Martina? Alles ok?“ Mein Bruder und ich fragten gleichzeitig, woraufhin wir uns ansahen und beide unsicher lächelten. „Alles gut. Mir geht’s gut.“ Sie rappelte sich auf und stand leicht schwankend auf ihren Beinen. Henrik stützte sie sofort. „Ist er der Grund, warum wir nach Spline müssen?“ Ich nickte. „Ok. Und dorthin kann er nicht?“


  „Nein, kann er nicht.“


  „Gut.“ Ich war erleichtert, dass niemand mir Vorwürfe machte. Mir erklärte, dass Roman niemals angegriffen hätte, wären wir nicht hier gewesen. Aber wahrscheinlich verstanden sowohl Henrik als auch Martina, dass Roman überall auftauchen konnte.


  Ich hatte mich inzwischen ebenfalls aufgerappelt. Alan stand an meiner Seite; wieder in seiner rein menschlichen, schönen Form. „Ich bin Alan Garu.“, begrüßte er mit einem Händedruck erst meinen Bruder, dann dessen Frau und schließlich die Mädchen. Verwirrt sah ich ihn an. „Guck nicht so, Sam. Soweit sind wir vorhin nicht gekommen.“ Ja. Stimmte. Abgesehen davon, dass er als Model bekannt war wie ein bunter Hund. Trotzdem… wir sollten zusehen, dass wir nach Spline kamen. „Also Henrik, du nimmst einen Teil der Sachen. Ich den Rest. Wir müssen laufen. Ich könnte dieses Ding zwar umdrehen – es sieht nicht sonderlich ramponiert aus – aber da quetsche ich mich nicht rein.“ Alan deutete mit einem Nicken auf Henriks Auto. „Ich kann damit fahren, kein Problem.“ Da musste ich meinem Bruder widersprechen. „Doch Henrik, ist es. Alan und ich müssten damit zurück fahren. In Spline können wir es unmöglich stehen lassen. Zuviel magische Energie, die… sagen wir… kein Kostverächter ist.“ Obwohl ich den vieren ansah, dass ihnen nicht gefiel, was ich sagte, klärte ich sie über alle Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten von Spline auf.


  Na gut, es gab nur eine Annehmlichkeit.


  Die einzige, die wichtig war: Roman hatte keine Einreisegenehmigung. Und würde sie auch niemals haben.


  Da konnte er auf und nieder springen, Mord und Zeter schreien oder sich winselnd über den Boden rollen.


  Zwei Stunden später waren endlich alle aus meiner Familie bei Fiat untergebracht. Unterwegs hatten wir größtenteils geschwiegen, obwohl ich ahnte, dass meinem Bruder dutzende Fragen auf der Zunge lagen. Er konnte sie mir später stellen. Sofern es mir möglich war, würde ich sie sogar beantworten. Ein paar davon.


  Henrik hatte mir nach ein paar Stunden Schlaf die erwarteten – und auch ein paar unerwartete – Fragen gestellt. Ebenso Martina und die Mädchen. Größtenteils hatte ich sie beantwortet. Manche mit einem weitaus großzügiger ausgelegten Wahrheitsgehalt als andere. Zum Beispiel, warum ich die Gebäude in Spline von ihrer Gefräßigkeit abhalten konnte; wie ich in der Lage war ein Energieschild um den Vampir zu ziehen – ganz zu schweigen von der Energiepeitsche – und warum Viktoria mich nicht mehr verachtete. Einzig die Frage, warum Roman plötzlich verschwunden war, beantwortete ich ohne schlechtes Gewissen und sehr, sehr ausschweifend.


  Ich hatte noch nie so viele Leute auf einmal in schallendes Gelächter ausbrechen gehört.


  Inzwischen musste Fiats gesamtes Nest wissen, womit ich Roman kurzfristig außer Gefecht gesetzt hatte. Wenigstens war der Lacher auf unserer Seite.


  Diesmal.


  Inzwischen war es wieder Abend. Gern hätte ich Spline schon heute Mittag verlassen, aber Alan wollte noch ein wenig bleiben. Vermutlich, um sich mit seinem Rudel zu beratschlagen. Nur sehr wenige davon waren nicht nach Spline gegangen. Einer davon war Josh, der im Augenblick – hoffentlich – irgendwo auf Alans Anwesen auf unsere Rückkehr wartete. „Willst du nichts essen, Sam?“


  Essen?


  Ich ernährte mich die ganze, verfluchte Zeit!


  „Nein.“ Alan sah mich mit leicht zusammen gekniffenen Augen an. „Geht’s dir gut? Du bist so hibbelig.“ Langsam atmete ich ein und wieder aus. „Hier ist zu viel Energie. Ich werde noch wahnsinnig.“ All die Stimmen in meinem Kopf, die mir lustige, lustige Dinge zubrüllten. „Ich habe eine Idee. Warte kurz, ich fragte Rika.“ Sagte es und verschwand.


  Schön!


  Ich hasste es, wenn er mich nicht aufklärte.


  Natürlich zerbrach ich mir jetzt den Kopf darüber, was er von meiner Nichte wollte. Wie sollte die mir helfen, dieses Problem zu lösen? Es wäre einfacher, wenn wir Spline verließen. Nein, falsch. Es genügte schon, wenn ich von hier weg kam. Wenig später tauchte Alan wieder auf. Im Schlepptau eine Frau, die ich bereits flüchtig bei dem halbjährlichen Ritual gesehen hatte. „Sam, das ist Rika. Sie wird dir helfen, dich ein wenig zu entspannen.“ Aha.


  Ich runzelte die Stirn. Wie sollte das gehen? Und… äh… was genau würde sie tun, damit ich mich… entspannte?


  Mein Kopfkino sorgte für nicht jugendfreie Bilder, die allesamt damit endeten, dass ich Alan kastrierte. Mein Gesichtsausdruck musste ziemlich drollig sein, weil Rika amüsiert grinste.


  „Hallo Sam. Schön, dich endlich persönlich kennen zu lernen. Maya hat mir von dir erzählt.“ Rika war eine schöne Frau: Lange blonde Haare, Locken, blaue Augen. Sie konnte locker mit jeder Amazone konkurrieren. „Maya ist deine Freundin?“


  „Meine Cousine.“ Eine äußerliche Ähnlichkeit konnte ich keine feststellen. Wo Maya weich und irgendwie niedlich war, erschien Rika hart und ein wenig verrucht.


  „Also Sam, ich überlass dich Rikas erfahrenen Händen. Sie massiert wirklich gut.“ Ich sollte mich entspannen.


  Witzig!


  Meinte Alan, er musste mir nur die Anweisung geben und anschließend wäre ich lockerer? Hatte er auch nur eine Vorstellung, wie anstrengend es war die Energie in Zaum zu halten? Offensichtlich nicht. Ich hatte keinen Plan, ob es gut war, wenn ich mich zu sehr entspannte. Würde ich die Kontrolle über die Energie halten können? Und falls ja, besser oder schlechter?


  Rika war gut in ihrem Job, eine ausgezeichnete Masseuse. Ganz nebenbei erfuhr ich, dass sie eine eigene Praxis besaß, in der sie als Chiropraktiker tätig war. Hin und wieder benötigte auch das Rudel ihre fachkundige Hilfe, doch die meisten ihrer Patienten waren menschlich. Viele der Werwesen, gestand sie mir, hofften allerdings lediglich auf eine Massage. Offensichtlich waren die ihren sanften Händen erlegen.


  Glaubte ich…


  Niemand hatte mir je gesagt, was genau eine Thai-Massage war. Ich für meinen Teil hatte immer gedacht, das sei eine Wohlfühltheraphie mit Düften, Kerzen, Meeresrauschen und irgendwelchem Gemurmel. Keiner hatte auch nur angedeutet, dass ich mich für eine Stunde in die Hölle begab!


  Anfangs benutzte sie ihre Hände. Ihre wirklich sehr starken Hände.


  Dann ihre Knie und schließlich den gesamten Körper.


  Ich hatte ursprünglich geglaubt, sie vergäße, dass ich kein Wer war. Aber das tat sie nicht, wie sie mir versicherte.


  Ich für meinen Teil hegte größte Zweifel, als ihre Knie sich in meinen unteren Rücken bohrten, während sie meinen Oberkörper so weit nach oben zog, dass ich annahm, sie bräche mir jeden Moment mein Rückgrat. Noch nie in meinem Leben fühlte ich mich so vollkommen wie eine menschliche Brezel und ständig voller Angst, dass beim nächsten Handgriff einer meiner Knochen brach oder ein Muskel riss.


  Als sie mich nach einem gefühlten Jahrtausend aus dieser Behandlung entließ, lief mir der Schweiß von der Stirn. Ich wusste nicht, ob ich mich entspannt fühlte, weil ich noch lebte, weil ich vollkommen erledigt war und dieses Gefühl nur verwechselte oder weil ich es geschafft hatte, sie nicht aus reinster Notwehr zu flambieren. Oder weil ich wirklich entspannt war.


  Ich tat mehrere tiefe Atemzüge.


  Seltsamerweise schien die Luft plötzlich viel frischer zu sein, die Farben viel bunter und meine Sicht viel klarer. Ich schrieb es dem Gefühl zu, unbeschadet diese Art der Behandlung, die ich nie, nie, nie wieder über mich ergehen lassen würde, überstanden zu haben.


  Als Alan mich – meines Erachtens nach ziemlich arglos – fragte, wie es mir gefallen hatte, schaffte ich es, ihn derartig frustriert und wütend anzusehen, dass er wahrhaftig einen Schritt zurück trat. Anscheinend war er noch nie in Rikas Behandlung gewesen. Oh, es würde mir ein echtes Vergnügen sein ihn dazu zu überreden!


  Allerdings war ich mir nicht sicher, ob Rika das überlebte.
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  „Schön, dass du wieder da bist. Mir war sooo langweilig.“ Maya tat gerade so, als wäre ich Jahre weg gewesen. Dabei waren es nur zwei Tage. Plus ein paar Stunden, weil wir an der Grenze zu Spline zum einen erst einmal ein Taxi rufen mussten, was in Form von Josh und einem sehr, sehr unauffälligen Lamborghini nach einer guten Stunde aufgetaucht war. Trotz der recht holperigen Straße nach Spline – ein Lamborghini bot schon etwas weniger Bodenabstand als andere Autos – und sehr zum Gefallen von Alan. Um die anderen Autos würde Alan sich später kümmern.


  Fahrtauglich waren sie jedenfalls nicht mehr.


  Zum anderen hatte ich erheblich mit den bösen Dämonenzwergen in meinem Kopf zu kämpfen, die mich zu lustigen, fiesen Sachen anstachelten. Besonders dazu, noch mehr Energie in mich aufzunehmen. Glücklicherweise hatte Alan auch diesmal verhindert, dass ich mich zu etwas Dummen verleiten ließ.


  Alan, Matthes und Josh hatten sich für den Moment in den Fitnessraum verzogen, nachdem wir immer noch ahnungslos im Dunkeln tappten, was Roman aufhalten könnte.


  Eine Pause tat uns allen gut.


  Aber für wie lange wäre der durchgeknallte Vampir außer Gefecht?


  Meine einzige Idee war die gewesen, ihm weitere Medikamente zu verabreichen. Es haderte allerdings an der Vorgehensweise. Ein zweites Mal würde er nicht ahnungslos – und anmaßend wie er war – eine Tasse Tee trinken und obendrein Nachschlag verlangen. Er würde aber auch nicht stillhalten, um sich andere Dinge antun zu lassen. Eine kleine Injektion hier, eine winzige da… es wäre so einfach. Er schien gegen Medikamente nicht immun zu sein. Lediglich die Reaktion seines Körpers konnte ein wenig abweichen. Was würden erst Drogen bei ihm verursachen?


  Äh… nein.


  Das sollten wir besser nicht testen.


  Mir reichte es, dass Werwesen eigenartig genug auf Drogen reagierten, die uns Menschen ein Glücksgefühl und irres Lachen entlockten. Eine Steigerung war durchaus möglich. Allerdings auch die Steigerung einer unerwünschten Wirkung.


  Was, wenn sich Roman wie ein Einzeller teilte und wir es plötzlich mit zwei oder mehr Exemplaren dieses Idioten zu tun hätten?


  Wäre ziemlich blöd.


  Besonders in Anbetracht von Murphys Gesetz, was Matthes vorhin in den Raum geworfen hatte: Alles, was schiefgehen kann, wird auch schief gehen.


  Vielen Dank auch.


  Ein wenig mehr positives Denken wäre in unserer verzwickten Lage nämlich durchaus angebracht. War das zu viel verlangt? Andererseits dürfte uns zu viel positives Denken eher unnütz sein. Wir mussten alle Eventualitäten einplanen. Durften nicht blindlings darauf vertrauen, dass sich alles schon irgendwie wieder einrenken würde. Wir waren allesamt gestandene Personen, die weder an rosa Zuckerwattewolken noch an den Weihnachtsmann glaubten.


  „Was meinst du, warum hat Roman gewusst wo ihr seid?“ Mayas Frage war berechtigt. Leider kannte ich die Antwort. Doch ohne Humphrey war es mir unmöglich, diesen leuchtenden, überdimensional großen, blinkenden Pfeil von meinem Kopf zu vertreiben. „Weil er von mir getrunken hat.“ Maya runzelte ihre Stirn. „Wann?“


  „Als er vor meinem Haus gelauert, mich und meine Nachbarin seinem Willen unterworfen hat und dann mit ihr und ihrem Sohn verschwunden ist.“ Maya holte scharf Luft. „Denkst du, sie leben noch?“ Obwohl mein Blick alles sagte, sagte ich das Gegenteil von dem, was ich dachte. „Ich hoffe es.“ Tja, Maya konnte zwischen den Zeilen lesen. „Verdammt!“ Das traf es auf den Kopf. „Solange ich also in eurer Nähe bin, besteht immer die Möglichkeit, dass Roman auftaucht und sich an euch vergreift. Zumindest, solange ich nicht an Alan gebunden bin oder Roman des Wartens müde ist.“ Maya zuckte betont lässig mit den Schultern. „Lässt sich nicht ändern.“ Sie nahm das so locker!


  Ich an ihrer Stelle würde Panik schieben und mich so weit wie möglich von mir fernhalten. Irgendwo in die Karibik schippern oder mich auf dem Kilimandscharo in einer Höhle verkriechen.


  Da mir das nicht möglich war, entschied ich mich ihr eine Frage zu stellen, dir mir auf der Seele brannte. Ich könnte auch Alan fragen, aber aus einem mir unbekannten Grund traute ich mich nicht. „Was ist mit Alans Eltern?“ Maya runzelte die Stirn, als hätte ich eine sehr dumme Frage gestellt. „Was soll mit denen sein?“


  „Sollte Alan sie nicht auch in Sicherheit bringen? Vor Roman? Immerhin hat er es darauf abgesehen Alan zu verletzen. Seine Eltern geben ein perfektes Ziel ab, meinst du nicht?“ Maya schwankte bedächtig den Kopf. Als müsse sie entweder über meine Worte nachdenken oder darüber, was sie mir antworten durfte. „Sie sind in Sicherheit.“ Wie konnte sie das wissen? „Sam, du weißt immer noch zu wenig über unsere Gebräuche und Eigenarten. Ich bin mir nicht sicher, ob du alles nachvollziehen kannst. Es kann dir durchaus befremdlich erscheinen.“ Befremdlicher, als vor den Augen der eigenen Eltern Sex zu haben oder gar vom eigenen Vater sexuell dominiert zu werden?


  Ich schluckte, forderte sie jedoch mit einem Nicken auf weiter zu sprechen. Schließlich wusste ich, dass Alans Eltern noch lebten. Sie würden also kaum in den nächstbesten Sumpf gefahren werden, wie in einer uralten Kinderserie – mit Dinosauriern, falls ich mich richtig entsann. „Wenn wir uns nicht mehr wandeln können, verlassen wir das Rudel und sagen uns vollkommen von ihm los. Wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, erfährt niemand, wohin wir gehen. Niemand erfährt, wann oder ob wir sterben. Wo oder wie wir leben. Alans Eltern haben das Rudel vor… hm… ich glaube 40 Jahren verlassen. Eigentlich hätte nur seine Mutter gehen müssen, aber sein Vater hat sich ihr angeschlossen. Das ist sogar ziemlich gängig unter gebundenen Weren.“ Ich sollte darüber empört sein, dass sie ihre Ältesten quasi zum Sterben allein ließen.


  Aber taten dies nicht auch viele Menschen? Deswegen verkniff ich mir jeglichen Kommentar.


  „Sie könnten also auch schon tot sein, ohne dass Alan etwas davon weiß?“ Maya nickte. „Stört es euch nicht, wenn eure Eltern gehen?“


  „Nein. Das liegt in unserer Natur, Sam. Die jüngeren sind dominanter als ältere. Stärker. Es ist für uns normal und unausweichlich. Diese angeborene Rangordnung macht es uns leicht damit umzugehen. Keine störenden Gefühle, auch wenn das in deinen Augen… ähm… unmenschlich klingen mag. Aber wir sind nun mal keine Menschen, Sam.“


  „Sind deine Eltern auch schon weg?“


  „Schon sehr lange. Ich erinnere mich kaum an sie.“


  „Und es hat dir nichts ausgemacht?“ Sie schmunzelte, während ich mir vorstellte, dass meine Eltern plötzlich wie vom Erdboden verschluckt wären. Es wäre die Hölle! „Nein. Wie gesagt, es liegt in unserer Natur. Die Alten schwächen das Rudel. Machen es angreifbar. Sie stören, also müssen sie gehen. Die meisten tun das, bevor sie innerhalb des Rudels… naja… zerfleischt werden.“ Das klang herzlos; für mich als Mensch.


  Für Maya hingegen war es offensichtlich genauso normal wie für mich frühmorgens meinen Kaffee zu trinken.


  Ich kramte in meinem Kopf, was Alan mir von seinen Eltern erzählt hatte. Er hatte nicht geklungen, als hätte er gar keinen Kontakt mehr zu ihnen. „Alan sagte mir, dass eine Eltern nicht in der Gegend leben. Also weiß er doch, wo sie sind, oder?“


  „Höchstens durch Zufall. Aber wären sie in der Gegend, hätten wir sie gewittert.“ Gewittert!


  Ich schloss für einen Moment die Augen. Warum verlor ich nur immer wieder aus den Augen, dass weder Alan noch Josh noch Maya noch die anderen Menschen waren?


  Weil sie menschlich aussahen.


  Vermutlich lag es daran.


  „Du hast gesagt, dass die meisten das Rudel verlassen. Heißt das, die anderen legen es darauf an… äh… zerfleischt zu werden?“ Der Gedanke ließ mich würgen. Besonders als Maya nickte. „Für manche ist die Vorstellung nicht mehr zum Rudel zu gehören unerträglicher als die Vorstellung vom Tod. Also ja, sie lassen sich sozusagen zum Wohl der Allgemeinheit beseitigen.“ Hätte ich nicht immer noch gewürgt, wäre mir wohl der Mund aufgeklappt. Aber ich hatte genug damit zu tun, Maya mein Frühstück nicht vor die Füße zu bröckeln. „Das ist…“


  „Gewöhnungsbedürftig?“ Ich hätte es als widerlich oder bestialisch bezeichnet. Aber ich konnte und durfte nicht über andere Spezies urteilen. Also nickte ich kleinlaut. „Du musst dich nicht daran gewöhnen. Es reicht, wenn du es weißt, Sam.“ Sie tätschelte meinen Arm und wechselte das Thema.


  Die Stunden vergingen.


  Es wurde Morgen und wieder Abend.


  Alles fühlte sich… nun ja, normal an. Als hätten wir keinerlei Probleme.


  Gut eine Woche verging nahezu sorglos.


  Durch diese herrliche Ruhe hätte ich beinah vergessen, dass ein verrückter Briam unseren Tod wollte. Ein wenig schadenfroh hatte ich sogar den verrückten Gedanken gehegt, dass die Abführtropfen zu seinem Ableben geführt hätten. Hatten sie leider nicht.


  Roman war weder wütend noch nachtragend. Zumindest nicht, was diese kleine Episode betraf. Er war… einfach nur eiskalt.


  Berechnend.


  Ohne Skrupel.


  Wir traten eben in die Tiefgarage und liefen zu den Autos, als er auftauchte. Welchen Zauber auch immer er benutzte, wir lagen plötzlich alle auf dem Boden und konnten uns nicht mehr bewegen. Ich wünschte, ich könnte ebenso gefühllos agieren. Dafür bräuchte ich allerdings eine Gehirnwäsche, für die ich mich kein bisschen begeistern konnte. Das Ergebnis wäre definitiv grandios: Ich könnte handeln, ohne mich um die Folgen und Kollateralschäden zu scheren. Zumindest solange ich selbst noch bestimmen konnte, was ich tun wollte. Eine Manipulation durch Roman würde diese Vorstellung zunichtemachen. Schön wäre auch, könnte ich seine Chakren manipulieren, wenn der gnädige Arsch schon immun gegen meine Fähigkeiten als Saphi war. Blöderweise musste ich in genau diesem Moment erkennen, dass er keine zu haben schien. Keine Häufchenbildung wie bei Humphreys Energiepunkten; nichts.


  Gähnende Leere.


  Als wäre Roman bereits tot.


  Oder ich ein stinknormaler Mensch, der Chakren nicht sah. Beides konnte ich ausschließen. Roman stand aufrecht und schwafelte selbstherrlichen Mist, während wir bewegungsunfähig auf dem Boden lagen. Vielleicht war Roman ein Zombie?


  Gab es die überhaupt?


  Falls ja… nun… äh… Roman schlurfte nicht, röchelte nicht und brachte vollständige Sätze zustande. Ich sah lediglich seine verfluchten Energiepunkte nicht. Meine Fähigkeiten mutierten angesichts dieses Vampir-Briams zu Kinkerlitzchen, die gegen ihn schlicht und ergreifend unnütz waren. Ein Energieschild hielt höchsten zwei Sekunden, auf ihn geworfene Energie verpuffte und seine Chakren konnte ich nicht manipulieren, solange ich sie weder sah noch deren Namen kannte.


  Während seiner dämlichen Rede, die er sich sonst wohin schieben konnte – das übliche Blabla, weil Alan und ich nach wie vor nicht aneinander gebunden waren – schweifte sein Blick über uns, als wären wir lästige Insekten. Auf den Boden gepinnt – nur glücklicherweise ohne Nadeln – und jeglicher Bewegung beraubt. „Fünf Häppchen. Und alle für mich. Diesmal mit Sicherheit ohne diesen etwas nervenden Nebeneffekt, nicht wahr, kleine Sam?“ Wütend biss ich die Zähne zusammen. Eine Antwort blieb ich ihm schuldig. Falls er überhaupt eine erwartete. „Hmm, mit wem fange ich bloß an?“ Gespielt grübelnd legte er eine Hand an sein Kinn und leckte sich über die Lippen. Dann begann er mit dem Finger auf uns zu zeigen. Vermutlich sagte er im Stillen einen Kinderreim auf, denn sein Finger glitt zählend über uns und verharrte über Alan. „Mit ihm? Ich weiß nicht. Du da bist mir lieber.“ Ich hörte Matthes‘, Joshs und Alans Knurren, während ich mit geweiteten Augen auf Roman starrte. Er zeigte auf Maya.


  In aller Ruhe schlenderte er zu ihr, griff ihr ins Haar und zerrte sie an seine Brust. Dass sie knurrte und die Zähne fletschte, ging ihm total am Arsch vorbei. „Nicht so ungeduldig, Maya-Schätzchen. Wenn du nett bist, wirst du auf deine Kosten kommen. Die kleine Sam kann dir das bestätigen.“ Sein Grinsen war beunruhigend. Besonders, weil es seine blau-silbrigen Augen nicht erreichte, die emotionslos blieben.


  Das Knurren der Were wurde lauter, während Maya verstummte, sich viel zu willig an Roman schmiegte und ihren Kopf zur Seite neigte. Er schob ein Bein zwischen ihre Knie, an dem Maya sich leidenschaftlich zu reiben begann und packte fest ihren Po. Aus ihrem leicht geöffneten Mund kamen Laute der Erregung. Ich wusste nur zu genau, dass sie das weder freiwillig noch aus purem Selbsterhaltungstrieb tat. Keine Ahnung, ob Matthes das wusste. In seiner Rage war er jedoch fähig, den Zauber Romans zu brechen und sich in seine Kampfgestalt zu wandeln. Wie ein Berserker raste er auf Roman zu.


  Das riesige, bezahnte Maul weit geöffnet.


  Die Klauen mit gigantischen, scharfen Krallen nach vorn gestreckt, um sein Ziel zu zerfleischen.


  Am Furcht einflößendsten fand ich jedoch Matthes‘ Knurren, dass mir durch Mark und Bein ging. Jedenfalls für eine Millisekunde.


  Denn Romans Handeln erschien mir kurz darauf noch um ein paar Zacken entsetzlicher. Maya noch immer in seinen Armen, drehte er den Kopf und sah träge lächelnd zu dem Werwesen in Kampfgestalt, das wie von Geisterhand von den Füßen gefegt durch die Luft flog und gegen die Wand krachte. Obwohl es unmöglich sein sollte, hörte ich dieses schreckliche, knirschende Knacken. Matthes blieb mit geöffneten Augen liegen. Mit wummernden Herzen sah ich auf seinen Brustkorb.


  Wartete.


  Doch er atmete nicht mehr.


  Zitternd sah ich zu Maya, deren Augen sich mit Tränen füllten, obwohl sie nach wie vor in Romans Armen lag. Auch meine Augen wurden feucht, meine Kehle schnürte sich zu. Alan und Josh knurrten inzwischen so laut wie ein heranrasender Güterzug. Binnen Sekunden befanden auch sie sich in ihrer Kampfgestalt und fixierten Roman mit gefletschten Zähnen. Roman legte den Kopf schräg, sichtlich amüsiert. Maya entließ er aus seinem Bann. Vielleicht ein Fehler. Denn diese stürzte sich kreischend und sich ebenfalls in ihre Kampfgestalt wandelnd auf Roman, der unmittelbar vor ihr stand.


  Er benutzte keinen Zauber, sondern blockte sie mit seinen bloßen Händen ab.


  Spielerisch.


  Leicht.


  Als wäre sie ein Staubfussel und keine über zwei Meter große Bestie.


  Ich war die einzige, die nach wie vor handlungsfähig am Boden lag und weniger als nichts unternehmen konnte, als nun auch Josh und Alan diesen Kotzbrocken angriffen.


  Doch genau wie Matthes, kamen die beiden nicht weit. Sie flogen ebenso geräuschvoll gegen die Wand.


  Einzig Maya stand noch in seiner Reichweite und schnappte wie eine Furie nach ihm. Sie erwischte tatsächlich ein Stück seiner Schulter und riss das Fleisch mit Schmackes heraus. Für ein paar Sekunden hing sein Arm nur von ein paar Sehnen gehalten an Romans Körper. An mir zweifelnd sah ich allerdings, wie sich das Fleisch regenerierte, während er Maya mit nur einer Hand außer Gefecht setzte: Er blockierte ihre Füße und klappte sie ohne sonderliche Anstrengung nach hinten in der Mitte zusammen.


  Ich blinzelte.


  Mayas Augen weiteten sich im Schock.


  Ihr Knurren, das sich inzwischen mit Schreien mischte, ließ meine Ohren klingeln. Ich konnte nicht sehen, ob Alan oder Josh noch lebten, da sie sich außerhalb meiner Sichtweite befanden und ich mich partout nicht umdrehen konnte. Ich kochte vor Wut.


  Vor Entsetzen war ich jedoch taub.


  Selbst wenn ich nicht am Boden festgeklebt wäre, hätte ich mich keinen Millimeter bewegen können. „Es hätte so einfach sein können. Aber ihr müsst immer solch einen Aufstand machen. Kapiert es endlich: Ihr seid mir unterlegen. Matthes‘ Tod ist allein seine Schuld. Was musste er sich einmischen? Ihr werdet es noch lernen.“ Mit der Zunge schnalzend schlenderte er zu Maya, zog sie hoch, rammte seine Zähne in ihre Halsbeuge und saugte. Ihr Kreischen, Knurren und Wimmern ließ ihn völlig kalt. Als er endlich fertig war, sackte sie bewusstlos in sich zusammen. „Man sieht sich.“


  Mit diesen Worten verschwand er.


  Endlich konnte ich mich wieder bewegen.


  Sofort eilte ich zu Maya, die glücklicherweise noch atmete. Ich getraute mich nicht sie zu bewegen. Egal, wie grotesk ihre Haltung auch aussah. Dann rannte ich zu Josh und Alan, die sich beide stöhnend aufrichteten. Alans Arm stand in einem seltsamen Winkel von ihm ab. Seine ultraschicke Armbanduhr, ohne die ich ihn bisher nie gesehen hatte, war zerbrochen. Ein Teil des Metalls steckte in seiner Haut, was er offensichtlich nicht bemerkte. Bei Josh schienen die Beine gebrochen zu sein. Aber beide lebten. Für Matthes – ich schluckte und kämpfte mit den Tränen – kam jede Hilfe zu spät.


  Stimmte es, was Roman gesagt hatte?


  War es unsere Schuld?


  Ich schluckte abermals. Der Kloß in meinem Hals verschwand davon nicht; er wurde nur noch größer. „Bist du ok?“ Ich nickte. „Bin ich. Kannst du aufstehen?“ Alan hob sich schwankend auf die Beine. „Sieht so aus. Josh, bleib sitzen.“ Alans Anweisung war unnötig, denn Josh konnte gar nicht aufstehen. Seine Beine hatten ein paar Knicke zu viel, als dass er schmerzfrei oder auch nur halbwegs sicher auf ihnen hätte stehen können. Alan humpelte – seinen Arm auffällig schonend – zu Maya. Ich blieb bei Josh. „Lebt sie noch?“ Nickend bestätigte ich Joshs Frage. „Aber ihr Rückgrat ist gebrochen. Er hat sie zusammengeklappt wie ein Taschenmesser. Mit einer Hand!“ Meiner Stimme musste meine Fassungslosigkeit anzuhören sein. Josh presste die Lippen zusammen, bevor er etwas sagte, was mich nach Luft schnappen ließ. „Es wäre besser, sie wäre tot.“ Ich hoffte, dass meine Ohren von Mayas Kreischen kaputt waren. Gleichzeitig wusste ich, dass dies nicht der Fall war.


  „Sie wird schon wieder, Josh. Dafür gibt es doch die Rudelmagie.“ Josh schüttelte den Kopf. „Nein, Sam. Dafür nicht. Matthes ist tot.“ Ja, das war er. Aber sie lebte noch! Warum sollte sie ebenfalls sterben, nur weil ihr Mann…


  Verdammt!


  Ich dachte schon wieder in menschlichen Bahnen.


  Maya war ein Gestaltwandler. Ein gebundener – und jetzt verwitwet. Viele gebundene Were, die ihren Partner verloren, zogen sich – meist in ihrer Tierform – in die Wildnis zurück und warteten dort auf den Tod. Manche forderten auch einen überlegeneren Wer zum Kampf heraus; erfahrungsgemäß den Alpha. Aber nur sehr, sehr, sehr wenige lebten mit dem Verlust weiter. In den meisten Fällen, weil sie noch minderjährige Kinder hatten.


  Maya hatte keine Kinder.


  Es fiel mir schwer zu atmen.


  Schwer, daran zu denken, wofür Maya sich entschied, obwohl das kaum einen Unterschied machte. Weg war weg, oder? Egal ob tot oder erst wenig später tot.


  „Sam, komm her.“ Alans Stimme riss mich aus meiner Wehmut. Rasch erhob ich mich und ging zu Maya und Alan. Sie war wach. Ihr Gesicht schmerzverzerrt. Ob von körperlichen Schmerzen oder seelischen, konnte ich nicht beurteilen. Alan nickte, sah zu mir, dann zu Maya und lief zu Josh. „Es tut mir leid.“ Meine Stimme glich einem zittrigen Hauchen. „Mir auch, Sam. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“ Ich kniete mich neben sie, nickte und griff ihre Hand, die kraftlos in meiner lag. Wenigstens hatte Alan trotz seiner Verletzung Maya normal hingelegt, so dass ihre Rückenverletzung nicht sofort ins Auge fiel. Ich wusste, wie sehr sie litt, doch mit ihren nächsten Worten hatte ich trotzdem nicht gerechnet. „Du bist meine Alpha, gewähre mir den Tod. Töte mich!“ Vermutlich machte ich einem Fisch, der auf dem Trockenen gelandet war, größte Konkurrenz. Nur dass ich – abgesehen von meinem auf und zu klappenden Mund – völlig bewegungslos blieb. „Aber… du bist meine Freundin.“


  „Dann tu es als meine Freundin, Sam.“ Das konnte nicht ihr Ernst sein! Doch trotz des Krächzens ihrer Stimme, klang sie sehr gefasst. „Sowas kannst du doch nicht von mir verlangen!“ Ich wurde laut, na und? „Wenn du es nicht tust, werde ich Alan herausfordern. Bei dir wäre es wenigstens schmerzlos, richtig? Sei meine Freundin und hilf mir, Sam.“ Das war… das war… Sterbehilfe. Zwar grundsätzlich nicht verboten, aber doch nur etwas für totkranke Personen. Maya konnte geheilt werden. Mit der Magie des Rudels.


  Dumme, dumme Samantha.


  Ihr Körper würde geheilt werden. Ihr Innerstes, das an Matthes gebunden war, würde dahin siechen. Wie genau eine Bindung funktionierte, war mir unklar. Doch es schien darauf hinauszulaufen, dass ein Partner ohne den anderen weder überleben konnte noch wollte. Als würde der Tod einen Teil der Lebensenergie; einen Teil der Seele mitnehmen und den übrigbleibenden Partner innerlich sterben lassen.


  Mit mir selbst ringend ließ ich Mayas Hand los und fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. Das war keineswegs als Reinigungsritual zu interpretieren – lediglich als Sinnbild meiner Verzweiflung und meines inneren Ringens. Gott, ich kann das nicht! „B-bist du dir sicher, Maya?“ Sie rang sich ein schiefes Lächeln ab. „Ja, das bin ich.“ Ich ballte meine Hände zu Fäusten, öffnete sie, ballte sie wieder. Meine Nägel schnitten dabei in meine Handinnenflächen. Verursachten einen dumpfen Schmerz, der mir half mich zu konzentrieren.


  Auf das Wesentliche.


  Darauf, Maya das Leben zu nehmen.


  Ein Witz, oder? Wie konnte sie das von mir verlangen? Andererseits: Wie konnte ich sie leiden lassen?


  Hilfesuchend sah ich zu Alan, der mir bestätigend zunickte. „Du bist noch so jung! Gibt es nichts, was…“


  „Ich bin viel älter, als du denkst. Ich habe bereits meine Kinder überlebt, Sam. Vielleicht, weil Matthes an meiner Seite war. Aber ohne ihn... Es funktioniert nicht. Ich weiß, dass es für dich als Mensch nicht nachvollziehbar ist. Dennoch bitte ich dich darum. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass sein Verlust einen Teil von mir bereits hat sterben lassen. Hilf mir.“ Maya hatte Kinder… gehabt?


  Mehrzahl?


  Ich nickte vorsichtig, auch wenn es mir das Herz zerriss. Lauras Tod hatte ich nicht verhindern können.


  Jetzt sollte ich Mayas herbei führen?


  Die Augen schließend, atmete ich tief ein.


  Mir blieb sehr wohl eine Wahl. Ich könnte ihr meine Hilfe verweigern.


  Atmete tief aus.


  Sterben würde Maya dennoch.


  Atmete nochmals ein.


  Sie würde Alan herausfordern. Gegen ihn hatte sie keine Chance.


  Atmete aus.


  Er würde sie zerfleischen, nachdem sie kräftezehrend mit Hilfe der Rudelmagie geheilt worden war. Es wäre schmerzvoll. Ich öffnete die Augen. Meine Art, ihr den Tod zu bringen, wäre schmerzfrei.


  Friedlich.


  „Ich hab dich lieb, Maya.“ Ich schluckte, weil ich noch etwas sagen sollte. Etwas mehr. Etwas Hochtrabendes. Geistreiches. Aber mir fiel nichts Passendes ein. Meinen Kopf leerend, konzentrierte ich mich auf ihre Chakren; erkannte sofort deren Namen, deren Bestimmung. „Ilihaya.“, sagte ich mit weicher Stimme, was Maya einschlafen ließ. Ihr Brustkorb senkte sich langsam auf und ab. Ich wappnete mich gegen den Rückschlag, der mit Aussprechen des nächsten Namens kommen würde. Eine Ohnmacht war das stete Resultat der Anwendung dieser Fähigkeit. „Soharku.“ Meine Stimme dröhnte ähnlich schallend wie eine riesige Glocke. Die Laute schwappten über Maya, durch die Tiefgarage, prallten an den Mauern ab und kamen grollend zurück. Gleich einer Herde aufgescheuchter Nashörner donnerten sie in meinen Ohren, so dass ich für alles andere taub wurde. Mein Blick blieb auf Maya gerichtet, während meine Sicht langsam verschwamm.


  Sie hatte aufgehört zu atmen.


  Schluchzend sank ich in mir zusammen.


  Obwohl ich mich fühlte, wie von einer Dampfwalzenkolonne überrollt, blieb die erwartete Ohnmacht aus.
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  In letzter Zeit war ich entschieden zu oft in Spline gewesen.


  Zwar mochte ich Fiat, aber die Energie dieses Ortes machte mir zu schaffen. Darum hatte ich Alan und Josh lediglich hingefahren, damit sie durch die Rudelmagie geheilt wurden und war ohne weiteren Aufenthalt sofort umgekehrt. Ich hätte dableiben können. Aber wozu? Um selbst zur Gefahr zu werden?


  Ich war schon Gefahr genug, indem ich mich in Alans Nähe aufhielt.


  In Spline mochten wir sicher sein, doch wir konnten uns nicht ewig dort aufhalten. Ich zumindest nicht.


  Mit zusammengebissenen Zähnen umklammerte ich das Lenkrad fester, um nicht laut zu schreien oder in einen verzweifelten Heulkrampf auszubrechen. Zudem begann die Rudelmagie an mir zu ziehen. Unterschwellig, aber dennoch fühlbar.


  Noch.


  Je weiter ich mich von Spline entfernte, umso geringer wurde das Zupfen. Wenige Kilometer vor der Stadt blieb ich am Straßenrand stehen und legte den Kopf aufs Lenkrad. Es dauerte nur Sekunden, bevor die Tränen flossen und mein Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. Die Erinnerungen an die letzten Stunden drohten mich zu zerreißen. Besonders wenn ich mich an den Tod der zwei Ms erinnerte, wie sie oft scherzhaft genannt worden waren. An die beinah wortlose Zeremonie, die beiden die letzte Ehre zuteilwerden ließ. An das Feuer, dass ihre Körper vertilgte.


  Asche und Erinnerungen – das war alles, was letztendlich blieb.


  Es war bereits dunkel, als ich mich weitestgehend im Griff hatte. Ich richtete mich auf, trocknete meine Tränen und schnäuzte mich. Glücklicherweise war ich zu kurz in Spline gewesen, als dass ich jetzt die Stadt manipulieren könnte. Einfach, indem ich ihr die Energie entzog und diese auslöschend auf sie zurück warf.


  Das hätte mir noch gefehlt!


  Statt zum Garuschen Anwesen zu fahren, fuhr ich zu meinem Haus und parkte in der Einfahrt. Morgen würde ich das Auto gegen mein Motorrad tauschen, das bei Alan in der – ich schluckte – Tiefgarage stand. Keine Ahnung, ob ich es holen könnte, ohne an das Geschehene zu denken. Zur Not bliebe Alans Auto eben bei mir. Ich musste ihn sowieso wieder abholen.


  Die nächste Stunde saß ich grübelnd auf meiner Couch. Mir schwirrten so viele Gedanken durch den Kopf: Allem voran Maya und Matthes, deren Geschichte mir Alan auf dem Weg nach Spline erzählt hatte. Nachdem ich deren Alter erfahren hatte, hatte ich ein wenig nach Luft geschnappt, waren sie doch älter als Alan.


  Viel älter.


  Die beiden hatten drei Kinder gehabt: Eine erwachsene, gebundene Tochter, einen erwachsenen Sohn und einen Nachzügler. Alan und Josh hatten die beiden in der Zeit zwischen den zwei Revolutionen kennengelernt. Die zwei Ms waren Streuner gewesen. Rudellose Gestaltwandler, die keinerlei Gesetzen unterlagen. Sie waren von Hauenstein – der Alpha vor Alan – bei einer Mahlzeit erwischt worden. Frischer Mensch.


  Die Wahl hatte aus der Unterwerfung und der Zuordnung zum Rudel bestanden oder dem sofortigen Tod.


  Maya und Matthes hatten sich für das Rudel entschieden. Nach den Revolutionen wohnten sie in Spline. In unmittelbarer Nähe ihrer Tochter und ihres Sohnes. An dem vermaledeiten Tag, an dem aus dem völlig normalen, betriebsamen Spline dieser düstere Ort wurde, war der Kleine in der Obhut ihrer Tochter gewesen. Maya und Matthes waren derweil für rudelinterne Angelegenheiten zu Alan gerufen worden. Nur darum hatten sie überlebt; ihre Kinder jedoch nicht.


  Keins der drei.


  Verständlich, dass sie sich weigerten… geweigert hatten… nach Spline zu gehen.


  Jetzt waren sie ebenfalls tot.


  Bevor weitere Gedanken meinen Kopf sprengten, musste ich dringend an die frische Luft. Obwohl es draußen neblig und bäh war, erschien mir ein Spaziergang sehr verlockend. Sollte Roman kommen… nun, dann kam er eben. Er käme auch, wenn ich im Haus hockte und Trübsal blies.


  Wenig später stand ich vor der Auslage eines Uhrmachers im Dom. Der Dom galt als Markenzeichen für die Vermischung der Kulturen; Andersweltler und Menschen, die ihren Geschäften nachgingen. Kurzum: Ein fast normales, riesiges Kaufhaus. Nur dass Andersweltler hier größtenteils in ihrer ursprünglichen Gestalt anzutreffen waren. Manche sehr lecker und anziehend, andere einfach nur widerlich und abstoßend. Ehe ich mich versah, trugen mich meine Beine in den Laden. Alan braucht eine neue Uhr… bald ist Weihnachten… die zwei Monate sind keine Zeit… positiv denken, wir werden überleben… Der Verkäufer war freundlich und zuvorkommend. Durfte ich auch erwarten bei den Preisen. „Ich kann Ihnen eine Gravur anbieten, wenn Sie möchten. Dann wirkt das Geschenk noch einen Touch persönlicher.“ Nur kurz überlegte ich, ehe ich zustimmend nickte. „Ist die Uhr für Ihren Mann? Ich habe hier einige Vorlagen. Vielleicht gefällt Ihnen eine davon.“ Eine sprang mir sofort ins Auge. Ließen andere wirklich eine derartige Gravur machen? Für meinen sehr charmanten Mistkerl | sein Name. Deine | ihr Name Mir egal, sie passte wie der Deckel auf den Topf. „Die nehme ich.“ Er lächelte sehr professionell. „Sehr gern. In einer Woche können Sie sie abholen. Sie verstehen sicher, dass ein Produkt mit Gravur vom Rücktausch ausgeschlossen ist.“ Das war mir klar. „Wir können die Uhr gern zuschicken, wenn Sie das möchten.“


  „Das wäre super.“ Er nickte, scannte meine Kreditkarte sowie Lieferdaten ein und reichte mir eine Quittung samt vorläufigem Lieferschein. Erst wenn dieser vom Lieferanten eingescannt war, konnte der Verkaufspreis abgebucht werden. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


  „Gleichfalls.“, verabschiedete ich mich. Allerdings war ich mir sicher, dass sein Tag schöner war als meiner.


  Ich könnte am Ende dieses Tages schon das Gras von unten ansehen. Eine sehr bescheidene und vor allem sehr kurze Zukunft.


  Positiv denken!


  Ich hatte die Uhr schließlich als Weihnachtsgeschenk gekauft. Ob Roman sich bestechen ließ, wenn ich ihm auch etwas kaufte? Mit… etwas abweichender Gravur?


  Bezweifelte ich.


  Ohne festes Ziel schlenderte ich weiter. Sah mal in dieses Geschäft, ging mal in jenes. Meine Güte! Es war erst Oktober. Wann rechneten die Verkäufer denn dieses Jahr mit Weihnachten?


  In zwei Wochen?


  Fast überall glitzerten die Auslagen bereits sehr festlich. Lockten mit super Feiertagsangeboten, mit grün-roten Ringelsocken bestrumpften Schaufensterpuppen, die knappe rote Röckchen samt weißem Fellbesatz trugen und niedlichen, kleinen, sich wiegenden Tannenbäumchen. In einem Schaufenster rieselte sogar Schnee. Verunsichert kramte ich meinen DL aus der Tasche, öffnete den Kalender und vergewisserte mich, dass ich im richtigen Monat lebte. Tat ich. Es war unumstritten erst Oktober.


  Seit zwei Tagen!


  Trotzdem ließ ich mich von der Stimmung anstecken und schaffte es tatsächlich für meine gesamte Familie bereits jetzt Weihnachtsgeschenke zu besorgen.


  War ich gut oder war ich gut?


  Immer schön positiv denken, Sam. Diese paar Wochen bis Weihnachten schaffst du locker. Roman wird vorher abkratzen und dir definitiv nicht den 24. Dezember versauen.


  Und wenn ich ihn dafür in eine Kreissäge schubsen musste.


  Mit Anlauf.


  Zufrieden grinsend, bar jeder anderweitiger Gedanken – außer denen an das bevorstehende Weihnachtsfest – und bepackt wie ein Esel, lief ich heim. Die Geschenke verstaute ich in der Garage. Gut versteckt in einem großen Metallschrank, den normalerweise niemand außer mir öffnete. Jiieha, Weihnachtsmann, du alter Sack – ich war diesmal schneller… trallalla.


  Doch sobald ich wieder in der Wohnung war, verflog das kurze Glücksgefühl.


  Dumpfe Gedanken schlichen durch mein Gehirn und formten dort erste Anzeichen für eine Kamikazeparty. Alan hatte sich – wie vermutet – bisher nicht gemeldet. Seine Heilung würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen; die von Josh schon. Wir hatten ihn nur unter großen Schmerzen ins Auto verfrachten können, wobei Alan fluchend die Zähne zusammengebissen hatte. Immerhin hatte er nur einhändig helfen können. Meinen Vorschlag, Josh k.o. zu schlagen, hatte Alan mit dem Satz von echten Indianern, die keinen Schmerz kennen, abgelehnt.


  Verdattert hatte ich ihn angesehen. Normalerweise sagte man das im Zusammenhang mit kleinen Jungs, oder? Josh war alles andere als ein kleiner Junge.


  Und mal ehrlich: Gestaltwandler hin oder her – Männer konnten echte Mimosen sein.


  Natürlich hatte Josh Schmerzen.


  Verständlich.


  Aber ich wollte keine Hand verlieren – oder was anderes – weil er sich nicht unter Kontrolle hatte! Also hatte ich Alan vorgeschlagen Zwang anzuwenden. Damit konnte er jedem seines Rudels und Menschen seinen Willen aufzwingen. „Wäre dumm.“, hatte er geknurrt, „Zwang schaltet den Schmerz nicht aus. Er könnte sich dadurch nur noch mehr verletzen.“ Gut zu wissen. Mein letzter Vorschlag, ehe ich schwieg, war der gewesen, Josh zu dominieren.


  Alans Blick hatte mir gesagt, wen er gleich dominieren würde. Und das wäre nicht Josh.


  Mein Gott!


  Ich hatte ihn nicht gebeten Josh zu küssen. Er hätte ihn lediglich beißen müssen. Dann wäre Joshs Körper betäubt gewesen. Ich konnte ein Lied davon singen. Immerhin hatte Alan diese Methode schon zwei-dreimal bei mir angewandt. Um mir zu zeigen, wer das Sagen hatte und was passierte, wenn ich nicht gehorchte.


  Also hatte ich die Arschbacken zusammengekniffen.


  Die zähneknirschende Stimmung, die anschließend im Auto herrschte, hatte ich mit Fragen ein wenig auflösen können. Unter anderem eben Fragen über Matthes und Maya.


  Ok, auflösen war zu viel des Guten.


  Ich hatte sie lediglich in etwas Anderes, Erdrückenderes verwandelt. Traurigkeit überfiel mich beim Gedanken an ihren Verlust, so dass meine Augen abermals ausliefen. Noch nicht mal der Stein, der – schon wieder – durch eins meiner Fenster segelte, hielt meine Tränen auf. Doch wie von der Tarantel gebissen und verheult wie ich war, schrie ich meinen Frust durch das zerbrochene Fenster. An dem bescheuerten Steinewerfer ließ ich kein einziges, gutes Haar. Von unterbelichtet bis größenwahnsinnig, von Kastration bis Rädern ließ ich meiner Kreativität im Fluchen freien Lauf. Die Hohlbirne von einem Zweibeiner war natürlich längst über alle Berge.


  Ich konnte froh sein, dass niemand meiner Nachbarn die Polizei informierte. Meine Nachbarn minus eine Nachbarin weniger.


  Schluckend, gleichzeitig schluchzend holte ich Luft und schnäuzte mir die Nase. Das Fenster war mir ehrlich gesagt scheiß egal. Ich hatte weder Lust ständig meine Fenster zu vernageln – und auch keine Holzteile, die ich dafür nutzen könnte – noch anschließend neue Scheiben zu bezahlen. Ich sollte einfach die Fenster aushängen und es als modebewusste, umweltfreundliche, extrem kostengünstige Klimaanlage anpreisen. Sollte mich jemand fragen.


  Wäre im Winter freilich… etwas… ganz schön hirnrissig.


  Hmm, könnte ich in der Psychiatrie vor Roman sicher sein?


  Der Abend und die Nacht verliefen ruhig.


  Entgegen meinem festen Vorsatz, das Loch im Fenster Loch sein zu lassen, war ich in den Baumarkt gefahren und hatte mir das Nötigste besorgt. Es wäre sonst a in meiner Wohnung zu frisch gewesen und b etwas feucht. Immerhin goss es inzwischen wie aus Kübeln, Trögen, Kannen, Töpfen, Tassen und allem, was da oben verfügbar schien.


  Der nächste Morgen hingegen begrüßte mich mit Sonnenschein und einer heißen, schwülen Luft, so dass man meinen könnte, ich wäre über Nacht nach Louisiana umgesiedelt. War ich nicht. Draußen sah alles aus wie immer.


  Kurz nach dem Frühstück rief Alan an. Oh ja, bei Fiat gab es mehr als nur Dreck und Hitze. Es gab auch Telefon und Internet.


  Ich raste nach Spline – schon wieder – und fuhr die beiden zu Alans Anwesen. Wie genau ich es im Anschluss geschafft hatte Alan davon zu überzeugen, dass ich vorübergehend bei mir wohnte, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Vielleicht waren meine Argumente überzeugend. Immerhin konnte Roman nur mich orten. Von Alan und Josh hatte er bisher nicht getrunken. „Pass auf dich auf, Sam.“


  Wie lange meine Auszeit von ihm dauern sollte, war mir noch unklar. Möglicherweise ging mein Plan auf, dass Roman uns für eine Weile in Ruhe ließ.


  Wahrscheinlich eher nicht.


  Aber versuchen – zum gewachsten, rasierten, blondierten Teufel noch mal – musste ich es.
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  Seit einer Woche hatte ich von Roman weder etwas gesehen noch gehört. Kein Massaker in der Stadt, keine Besuche. Auch nicht bei Alan.


  Zu diesem zu fahren verbot ich mir, was dazu führte, dass mir allmählich die Decke auf den Kopf fiel. Freilich könnte ich nochmal shoppen gehen. Dazu hatte ich aber keine Lust. Ich brauchte jemanden zum quatschen. Jemanden, der nicht zum Rudel gehörte.


  Also rief ich Chris an.


  Mit klopfendem Herzen starrte ich im Anschluss auf das Telefon. Ich hätte mich durchsetzen sollen. Oder gar nicht erst anrufen. Mich notfalls dahingehend wappnen, dass ich einen Freund verlor. Immerhin würde er dann mopsfidel weiter leben und keiner Gefahr ausgesetzt sein. Aber ich wollte mit ihm sprechen. Nur… ob es eine gute Idee war mich mit ihm zu treffen?


  Tja, er hatte darauf bestanden.


  Sämtliche Beteuerungen, dass es gefährlich war in meiner Nähe zu sein, hatte er beiseite gewischt. „Wozu sind Freunde da, wenn sie nicht in schwierigen Seiten an deiner Seite stehen?“ Deswegen mochte ich ihn. Trotzdem nagte die Sorge an mir, dass er seinem Tod damit eine fröhlich glitzernde, handgeschriebene Einladung überreichte.


  Ich sah an die Uhr; an mir herunter. Für ein Treffen in einem Café war ich ausreichend gekleidet: Cargohosen, Shirt, Turnschuhe. Alles, was ich sonst noch benötigte – wie Kreditkarte, DL, Handy und Ausweis – stopfte ich in die Hosentaschen. Äußerst praktisch diese Hosen. Dann machte ich mich zu Fuß auf den Weg. Weit war es nicht. Das Café lag praktisch um die Ecke. Keine fünfhundert Meter von meinem Haus entfernt. Chris wartete bereits auf mich und zog mich mit einem strahlenden Lächeln in seine Arme. „Schön, dass du es geschafft hast. Wir haben uns schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“ Das stimmte.


  Seit Lauras Tod höchstens zweimal… falls überhaupt. Die Beerdigung mit eingerechnet.


  Ich nickte betroffen. „Hey, keine Sorge. Wir sind Freunde. Nur weil wir den anderen eine Zeit lang nicht sehen, heißt das nicht, dass wir denjenigen vergessen. Richtig?“ Auch das stimmte. Erleichtert atmete ich auf. Hoffentlich sahen das meine anderen Freunde – besonders Claudia und Trudi, die eigentlich Tamara hieß – genauso. Sie alle vernachlässigte ich schon seit mindestens einem Jahr. Falls nicht sogar länger. „Richtig. Also… Kaffee trinken?“


  „Unter anderem. Na los.“ Aufmunternd forderte er mich mit einem Kopfnicken auf das Café zu betreten. Gentleman, der er sein konnte, öffnete er mir die Tür. Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen, aber viel hatte sich nicht geändert. Nach wie vor gab es Kellnerinnen; allesamt mit rot-blauer Uniform und einem Käppchen, auf dem das Logo des Cafés zu sehen war. Jede trug ein Namensschild und jede zweite schien eine von vornherein gescheiterte Karriere als Schauspielerin oder Model hinter sich zu haben. Sich einzig und allein auf sein Aussehen zu verlassen, klappte eben nur selten.


  Wir setzten uns an einen der Tische, ließen die Speisekarte aber links liegen. Viel würde sich auch an der nicht geändert haben, sofern die gleich gebliebene Ausstattung des Cafés darauf schließen ließ. Wenig später trippelte eine der Bedienungen an unseren Tisch.


  Sie kam mir vage bekannt vor. Außerdem war sie schwanger. Nicht hochschwanger und damit kurz vor der Niederkunft, aber trotzdem unübersehbar schwanger. Ah, das Namensschild. Elaine. Ich kramte in meinem Kopf, in dem es fast augenblicklich klingelte. Elaine lebte? War ja… toll. Alan hatte sie damals also nicht… äh… zu Kleinholz verarbeitet. Gut zu wissen, dass sich selbst angepisster Gestaltwandler hin und wieder zurück halten konnte. Es war an dem Tag gewesen, als meine Kampfherausforderung – die ich nie, nie, niemals wissentlich ausgesprochen hatte – angestanden hatte.


  Zu blöd, dass ich mich als Normalsterbliche überhaupt nicht gegen solchen Rudelschwachsinn verteidigen konnte. Es sei denn, ich wollte mein Ableben beschleunigen.


  Elaine hatte sich ausgerechnet diesen Tag ausgesucht, um Alan zu verklickern, dass sie von ihm schwanger sei. Was natürlich ausgemachter Blödsinn war. Nun, schwanger war sie. Wenn auch nicht von Alan. Und jetzt bediente sie hier. Hoffentlich bediente sie besser als sie kochen konnte.


  „Was darf ich Ihnen bringen?“ Chris ließ mir den Vortritt, ehe er sich ebenfalls einen großen Kaffee bestellte und ein Stück des hoffentlich immer noch vorzüglichen Schokoladenkuchens. Ich hielt ihr zugute, dass sie jeglichen Kommentar für sich behielt. Denn als sie mich erkannte, bekam ihr Lächeln sichtlich Risse.


  Während wir auf Kaffee und Kuchen warteten, plauderten wir. Unbefangen; obwohl es genug Gründe gab sich Sorgen zu machen. Chris war diesbezüglich noch ein wenig ahnungslos. Bald nicht mehr.


  Ich musste ihn aufklären.


  Warnen.


  Flüchtig bemerkte ich, dass Elaine nach draußen zu einem Auto stolperte, dieses aufschloss und etwas aus dem Handschuhfach nahm. Vielleicht ihre Eisentabletten. Oder Vitamine. Schwangere benötigten solche Dinge hin und wieder… hatte ich mal gehört.


  Sollte mir egal sein.


  Ich war nicht schwanger.


  Und würde es in absehbarer Zeit auch nicht sein. Falls überhaupt irgendwann einmal. Tja… falls ich Romans Eskapaden überlebte, um genau zu sein.


  Somit hatte ich den mentalen Anstupser – oder eher die mentale Abrissbirne – die mich drängte, Chris aufzuklären. Am Ende meiner Ausführung fasste Chris das Offensichtliche ganz gut zusammen. „Ach du Scheiße!“ Ich nickte. „Dann soll Garu über seinen Schatten springen und sich Hilfe holen. Die Polizei, diesen komischen Vampirrat, den… was weiß ich was. Irgendwen eben.“


  „Glaub mir, Chris, wenn es so einfach wäre, hätten wir das Problem nicht. Dieser Briam hat ein Drittel von Alans Rudel vernichtet, wobei er keinen Finger gerührt hat. Ich habe gesehen, wozu er imstande ist. Ich kann ihn nicht aufhalten, obwohl du weißt, dass ich… etwas… mehr kann. Uns gehen die Ideen aus. Meine Familie ist in Spline in Sicherheit. Wir könnten dich auch dahin bringen.“ Chris nickte verhalten. „Könntest du. Aber das will ich nicht. Weiß dieser Typ von mir?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn euch die Ideen ausgehen, frag deinen Informanten. Humphrey, richtig?“ Wehmütig schüttelte ich den Kopf, den kurzen, beißenden Schmerz in meinem Herz ignorierend. „Er war der erste, der draufgegangen ist.“ Zwar indirekt, aber dennoch in Romans Verantwortlichkeitsbereich fallend.


  Chris diese Umstände genauer zu erklären, würde zu viel Zeit brauchen. Zeit, die wir nicht hatten.


  „Scheiße.“ Exakt. „Wenn du mich brauchst, ich bin für dich da. Das weißt du, Sam. Ich könnte dir einen Flammenwerfer besorgen. Raketenwerfer. Was du brauchst. Gib mir einfach Bescheid und ich erledige das für dich.“ Irritiert sah ich ihn an. „Guck nicht so. Du bist nicht die einzige mit – sagen wir – guten Beziehungen. Außergewöhnliche Zeiten verlangen radikale Geständnisse.“ Das mochte sein. Aber ein Raketenwerfer?


  Echt jetzt?


  Ich schüttelte den Unglauben von mir ab, blinzelte. „Danke. Das weiß ich zu schätzen. Aber soweit ich weiß, lassen sich Andersweltler nicht mal eben mit einer Waffe beseitigen. Und sei sie auch noch so heiß oder groß. Die lachen da drüber und zeigen dir den Vogel, ehe dir klar ist, dass sie dir den Hals umdrehen.“


  „Bedauerlicherweise. Wie sieht es mit Magie aus? Möglicherweise…“, er hielt in seinem Satz inne, während Elaine unsere Bestellung an den Tisch brachte und bedankte sich.


  „Möglicherweise kenne ich da jemanden.“ Er räusperte sich und trank einen Schluck seines Kaffees. Sein Satz schwebte im Raum.


  Bedrohlich.


  Erdrückend.


  Aber auch seltsam… nun ja… erleichternd.


  „Wen?“ Chris schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Sag mir nur, ob ich ihn kontaktieren soll.“ Sofern sein Bekannter wirklich Magie wirken und etwas gegen Roman ausrichten könnte, wäre das wie… äh… wie der Goldtopf am Ende des Regenbogens.


  Ich mochte Goldtöpfe.


  Und Regenbögen.


  „Frag ihn.“ Schaden konnte es nicht. Es wäre zumindest ein kleiner Lichtblick. Chris nickte, schmunzelte und fing an seinen Kuchen zu verputzen. Kalorien. Lecker! Mein Teller war ebenso schnell leer wie seiner; wir bestellten beide nach.


  Auch Kaffee.


  Nach gut drei Stunden verabschiedeten wir uns voneinander. Chris versprach mir sich zu melden, sobald er seinen ominösen Freund eingeweiht hatte und dieser sowohl bereit als auch – möglicherweise – in der Lage wäre uns zu helfen.


  Ich betete zu allen Göttern, die mir namentlich einfielen, wobei ich mir unsicher war, ob Hades ein guter Verbündeter wäre.


  Besser zu viel als zu wenig.


  Wo ich schon mal dabei war: Vielleicht sollte ich auch noch den Weihnachtsmann, den Osterhasen, den Sandmann, den Klabautermann und Jack Frost um Hilfe bitten. Man konnte nie genug Hilfe haben. Besonders, wenn man sich mit einem rachsüchtigen Vampir-Briam herum schlug.


  Der Heimweg, obwohl sich die Strecke nicht veränderte, kam mir länger vor. Ich fühlte mich ein wenig schlapp. Konnte daran liegen, dass mir zu viel durch den Kopf geisterte. Ich beachtete es nicht weiter.


  Würde sich schon geben.


  Daheim angekommen, setzte ich Kaffee an – noch mehr gutes, leckeres Koffein. Jetzt etwas Fetziges zum Lesen und all die blöden Gedanken und Was-wäre-wenns, die allesamt mit Roman zusammenhingen, konnten mich mal. Sobald der Kaffee durchgelaufen war, füllte ich mir eine Tasse, schnappte mir meinen DL, scrollte durch die Liste der Buchdateien und begann zu lesen. Ich gähnte herzhaft.


  Trotz Koffein.


  Heiliger Bimmelbammel, was war nur mit mir los?


  Ich war so müde!


  Je länger ich in der Wohnstube saß und auf den DL starrte, umso schwerer wurden meine Augen. Dabei hatte ich doch nun wirklich nicht soviel unternommen, dass ich mich derart ausgepowert fühlen sollte. Bekam ich eine Grippe? Fühlte die sich so an? Nein, movere wurden nicht krank. Nun ja, sehr, sehr, sehr selten.


  Eher gewann ich im Lotto.


  Aber movere wurden auch nicht mal einfach so die Alpha eines Rudels oder banden sich an einen Ker-Lon.


  Ich hatte gehört, dass man heiß baden sollte, wenn eine Grippe im Anmarsch war. Ob das stimmte, wusste ich nicht. Fakt war, mich hätten jetzt nicht mal zehn Pferde in eine Wanne gebracht. Ich wollte einfach nur schlafen. Auf die Gefahr hin, dass wieder ein Stein durch ein Fenster flog, raffte ich all meine Lebensgeister zusammen und schlurfte die Treppe nach oben.


  Den angefangenen Kaffee ließ ich stehen.


  Mit trägen Bewegungen zog ich mich aus, schlüpfte in mein Schlafshirt und fiel auf mein Bett. Irgendwie gelang es mir meine Bettdecke zu fassen und diese über mich zu ziehen. In meinem Schlafzimmer war es angenehm kühl. Auch wenn es draußen noch nicht richtig dunkel war, schlief ich augenblicklich ein.


  Nein, nein, nein!


  Ich schlief überhaupt nicht.


  Es war mehr so, als würde die Müdigkeit alle Körperfunktionen auf ein Minimum reduzieren und wögen sämtliche Gliedmaßen mehrere Tonnen. Ich fühlte mich wie… wie betäubt! Als hätte mir jemand mit einem großen Holzhammer auf den Kopf geschlagen und meinen Körper außer Gefecht gesetzt, wobei mein Verstand noch einigermaßen hellwach war. Bekam ich eine Hirnhautentzündung? Hm, ausgeschlossen. Ich hatte weder Schmerzen noch Fieber. Ronny, mein kleiner Bruder, hatte die als Teenager gehabt. Ich konnte mich sehr genau an den Schrecken erinnern, den die Diagnose mit sich gebracht hatte. An Ronnys schmerzverzerrtes Gesicht, als er wie ein Greis versuchte die Tasse mit Wasser an den Mund zu führen. Furchtbar.


  Diesen Anblick würde ich nie vergessen.


  Von daher fragte ich mich, was mich wohl befallen hatte, dass ich quasi in meinem Körper gefangen war.


  Romans Werk?


  Ich hatte Roman nicht gesehen, Punkt eins. Und ich hatte nicht mit Alan geschlafen, Punkt zwei. Aber hielt sich ein durchgeknallter Vampir, Briam oder als was auch immer ich Roman inzwischen bezeichnen sollte, an diese Punkte? War er es müde geworden zu warten?


  Wäre er weiterhin nur ein Vampir, würde ich das anzweifeln. Vampire waren sehr, sehr geduldig. Und wenn sie Jahre oder Jahrzehnte warten mussten.


  Roman, so wie er jetzt war?


  Ich konnte ihn nicht einschätzen.


  Also lag ich in meinem Bett und wartete, dass die Müdigkeit auch meinen Verstand überrollte, wenn sie schon meinen Körper außer Gefecht setzte. Ich glaubte erneut eine Fensterscheibe in der unteren Etage zu Bruch gehen zu hören. Schön – ein Fenster weniger. Mal wieder. Ich hatte im Augenblick eh andere Sorgen.


  Der gewünschte Schlaf blieb aus.


  Dann glaubte ich zu hören, wie die Schlafzimmertür geöffnet wurde. Aber niemand rief meinen Namen. Alles blieb still. Für eine Weile. Doch wenig später registrierte ich einen beißenden Geruch, der sich wie Klauen in meine Lunge schlug und ein lautes Fauchen, dass ich nicht einzuordnen vermochte. Ein Tier war das nicht. Ich verspürte den starken Drang zu husten, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Hitze überschwappte mich, der ich nicht entkommen konnte und die sich anfühlte, als würde sie mich häuten. Sauerstoff schien es in meinem gesamten Schlafzimmer keinen mehr zu geben. Ich wäre liebend gern schreiend aufgesprungen und hätte mich aus dem Fenster gestürzt, wenn ich mich denn hätte bewegen können. So lag ich einfach nur da und harrte der Dinge, die da auf mich zukamen. Mit etwas Glück bildete ich mir das Ganze nur ein.


  So, als hätte ich eine Droge zu mir genommen, die mich jedoch nicht glücklich lächeln ließ oder herrlichen Blödsinn sehen, sondern in meinen schlimmsten Alpträumen gefangen hielt.


  Ängste, von denen ich bisher nicht einmal geahnt hatte, dass ich sie besaß.


  Wenn nur diese alles umfassende Hitze nicht wäre!


  Im Normalfall war ich diejenige, die andere flambierte; nicht umgekehrt. Eine Zeitlang konnte ich mich damit trösten, dass ich mir die Hitze und das kaum noch Vorhandensein des Sauerstoffs nur einbildete, bis ich das Kreischen des Rauchmelders hörte. Einen Rauchmelder, auf den Laura gedrängt hatte. Bis jetzt hatte ich diesen weder für nötig gefunden noch geglaubt ihn jemals zu hören. Aber da ich sein schrilles Piepen sehr deutlich vernahm… schöne Scheiße!


  Das hieß, dass es im Haus– und in meinem Zimmer – tatsächlich brannte, und ich war zum Nichtstun verdammt.


  Ich konnte weder meine Augen öffnen noch meinen Körper dazu ermutigen mich aus der Gefahrenzone zu bringen. So derartig, wie der Rauch in meinen Lungen biss und brannte, war das kein kleines Feuerchen. Selbst ohne den beschissenen Rauch war es hier drin so heiß wie in der Hölle. Wie war das passiert? Hatte ich den Herd angelassen? Quatsch, das Ding schaltete sich allein aus, wenn nichts darauf stand. Außerdem hatte ich nicht gekocht. Wäre der Herd kaputt gewesen, hätte ich das bemerkt. Eine schmorende Leitung? Jetzt meine Sinne auszustrecken würde mir recht wenig nutzen. Dann wüsste ich lediglich, wo das Ganze begonnen hatte, konnte es aber trotzdem nicht aufhalten. Obendrein befürchtete ich, dass auch diese Fähigkeiten – durch was auch immer – lahm gelegt worden waren. Das wollte ich auf keinen Fall bestätigt haben.


  Die Frage war nur: War es ein Zufall, dass ich mich nicht bewegen konnte und es gleichzeitig brannte?


  So gern ich diese knifflige Frage auch erörtert hätte, ich hatte im Moment andere Probleme.


  Zum Beispiel röchelnd nach Luft zu schnappen, die nicht ausreichend vorhanden war und so heiß, dass selbst Spline eine Abkühlung wäre. Falls meine Haare noch nicht verschmort waren, so mussten sie zumindest glühen. Ich fühlte jedes einzelne wie eine spitze Nadel auf meiner Kopfhaut. Meine Haut spannte und piekte, als würde sie alles darum geben endlich von hier wegzukommen. Nur konnte ich ihr leider nicht folgen. Egal, wie gern ich das auch getan hätte. Ich wollte schreien, um mich schlagen, auf mich aufmerksam machen… aber all das gelang mir nicht.


  Ich mag deine Schreie, kleine Sam. Aber um ehrlich zu sein, ist es mir lieber, wenn ich diese verursache.


  Romans Stimme zu hören, jetzt, war wie ein eiskalter Regenguss, den ich lechzend herbeisehnte. Denn seinen Worten, die ich erst nach einer kleinen Denkpause verstand, entnahm ich, dass er nicht für das Feuer verantwortlich war.


  Ein Lichtblick, der überhaupt keiner war.


  Immerhin konnte es Roman egal sein, wie ich umkam, solang Alan dadurch litt. Dass wir noch keine echten Gefährten waren, schien inzwischen einerlei zu sein. Schließlich würde er sich so seine hübschen Hände nicht schmutzig machen.


  Wäre sein Rachedurst dadurch gezähmt?


  Gott, ein Genickbruch wäre mir lieber gewesen, statt langsam, bei vollem Bewusstsein zu verbrennen. Auch wenn mich die Flammen noch nicht erreicht zu haben schienen… verdammt, war das heiß!


  Ich hätte nicht zu Hades beten sollen.


  Mein Atem kam flach und japsend, doch ich wurde einfach nicht ohnmächtig. Fluchend kämpfte ich gegen meine Unfähigkeit mich zu bewegen. Doch was auch immer ich wollte, meine Gliedmaßen gehorchten mir nicht. Fast so, als wäre ich vom Haaransatz abwärts gelähmt. Ich kämpfte mühsam um jeden Atemzug, der wie scharfe Messer in mich eindrang, ohne den benötigten Sauerstoff zu liefern.


  Korrektur an mich selbst: Ich würde nicht verbrennen, ich würde vorher qualvoll ersticken.


  Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich war noch ein wenig beschäftigt, vernahm ich Romans Stimme in meinem Kopf, kurz bevor ich seine Arme unter mir spürte, einen kleinen Ruck und endlich, endlich wieder frei atmen konnte.


  Halbwegs frei.


  Meine Lunge brannte.


  Jeder Quadratzentimeter meiner Haut schmerzte und warf mit Sicherheit hübsche Blasen, auf die jede andere Blase, die ich mir jemals in neuen Schuhen gelaufen hatte, neidisch wäre. Doch ich schmeckte endlich wieder frische, freie, herrlich saubere, kühle Luft, die sich quälend langsam in meinen Bronchien breit machte. Ich verspürte den furchtbaren Drang zu husten, doch auch das verweigerte mir mein Körper, so dass ich mit geschlossenem Mund röchelte, als wäre dieser zugeklebt. „Atme, kleine Sam.“


  Am liebsten hätte ich Roman geküsst.


  Denn dieser Befehl ermöglichte es mir das zu tun, was mir mein Körper bisher verweigert hatte.


  Tief holte ich Luft, hustete, holte erneut Luft und hustete wieder, so dass ich meine Lungn halbwegs freibekam. Sie brannte nach wie vor, aber das Kratzen war beinah verschwunden. „Mach dich frei von dem Zwang, kleine Sam.“ Mein Körper begriff den Befehl eher als mein Gehirn. Blinzelnd schlug ich die Augen auf und sah in Romans schönes Gesicht. Wenn er nicht derart gefährlich wäre und ich auf seiner Liste der Personen stünde, die er unbedingt unschädlich machen wollte, würde ich ihm glatt unterstellen, dass er sich Sorgen um mich gemacht hatte.


  „Vielleicht habe ich das auch?“ Na klar doch! Wer’s glaubt, wird selig. Als nächstes würde er mir verklickern, dass er mich heiraten wollte!


  Ein erneuter Hustenanfall zwang mich meinen Sarkasmus beiseite zu schieben. Während ich hustete und röchelte, als hätte ich eine Staublunge, hielt Roman mich sicher in seinen Armen und streichelte mir beruhigend über den Rücken. Es war beinah zu idiotisch, als dass ich darüber lachen konnte.


  Roman wollte mich tot sehen.


  Trotzdem rettete er mich aus meinem brennenden Haus. Ich kapierte es nicht. Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass mein Haus tatsächlich lichterloh brannte. Inzwischen war die Feuerwehr eingetroffen. In dem Moment, in dem sie die Haustür öffneten, regnete es Glasscheiben. Flammen, so hoch wie ein Mensch oder gar noch höher, stoben aus sämtlichen Fenstern und der Tür. Mein Motorrad, mein Auto, meine teure Buchsammlung, meine wunderschönen, alten DVDs, die Erinnerungen an Laura… wie sollte ich damit klarkommen?


  Falls ich Romans Rachepläne überhaupt überlebte!


  Ich konnte das hysterische Lachen nicht verhindern, das mir gleichzeitig Tränen bitterer Wut in die Augen trieb und mich abermals dazu zwang zu husten. „Die Garage kann ich retten, für den Rest kann ich leider nichts mehr tun.“, sagte Roman und streichelte flüchtig über meine Stirn.


  Ich lag auf Wolken, oder?


  Fühlte sich wenigstens danach an.


  Mit einem entrückten Grinsen im Gesicht nahm ich hin, dass Roman nur kurz die Hand schwenkte und meine Garage schwebte – jawohl, sie schwebte! – auf die Straße. Mitsamt Motorrad und Auto darin, als wöge der gesamte Anbau nicht mehr als ein Stück Papier. Vielleicht spielten mir auch nur meine Augen einen Streich.


  Wenn ich es recht bedachte, war der gesamte Abend ein Witz. Ein ziemlich schlechter, der kaum makabrer sein konnte.


  „Warum tust du das?“ krächzte ich, denn der Rauch hing hartnäckig in meinen Lungen. Jetzt wäre Romans beste Gelegenheit mich zu beseitigen. Stattdessen streichelte er mir zärtlich und gedankenverloren eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste meine Stirn. „Dich zu schlagen, wenn du am Boden bist, liegt nicht in meiner Natur.“ Blödsinn! „Warum?“, fragte ich noch einmal, wobei ich mich bemühte Roman in die Augen zu sehen und meine Stimme kaum hörbar war. Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Es wäre nur halb so spaßig Alan leiden zu sehen, wenn du nicht durch meine Hand stirbst. Und zwar nur durch meine Hand. Derjenige wird teuer dafür bezahlen, dass er sich in meine Angelegenheiten eingemischt hat.“ In seine ausdruckslose Maske schlich sich ein Anzeichen von unbändigen Zorn und reinster Mordlust, was mich unwillkürlich schaudern ließ. „Ist dir kalt, kleine Sam?“ Noch ehe ich antworten konnte, war ich in eine Decke gehüllt und von Romans Armen umgeben, die mir vollkommene Sicherheit vorgaukelten.


  Es wunderte mich, dass niemand auf mich zugeeilt kam. Keiner der Rettungssanitäter und Notärzte schien mich wahrzunehmen. Ebenso wenig wie keiner der Anwesenden komisch geguckt hatte, als meine Garage an ihnen vorbeigeschwebt war. Dutzende Gaffer hatten sich an meinem brennenden Haus eingefunden, doch keiner wunderte sich, dass niemand daheim war und der Garagenanbau die Straße versperrte.


  Noch nicht einmal einer aus Alans Rudel war anwesend, obwohl die doch gespürt haben mussten, dass ich verletzt worden war. Na gut, die meisten von ihnen waren sowieso in Spline.


  Ich sah mich zwar nicht an – weil ich ganz einfach nicht sehen wollte, dass meine Haut rot und voller Blasen war – aber ich wusste sehr genau, wie ich mich fühlte. Oder zumindest wie ich mich fühlen sollte. Roman hatte irgendetwas mit mir angestellt.


  Etwas überraschend Positives.


  Schneller als die Heilmagie des Rudels. Nicht, dass ich einen vom Rudel im Augenblick hier haben wollte. Nicht, während ich halb auf Romans Schoß saß. Nur mit meinem Schlafshirt bekleidet.


  Dennoch, es kam mir mehr als merkwürdig vor.


  „So viele verworrene Gedanken, kleine Sam. Dabei ist es so einfach. Du bist mit mir etwas außerhalb deiner Realität. Eine Zone dazwischen. Die, in der sich die Ker-Lon bewegen, wenn sie ungestört sein wollen.“ Sowas gab es? Warum waren wir jetzt dort? „Willst du lieber zurück in die Realität, in der dich die Schmerzen überrennen werden? Ich könnte sie auch dort eindämmen, kleine Sam. Aber wozu sollte ich das tun, wenn Alan doch viel mehr leidet, wenn er dich in diesem Zustand sieht? Außerdem will ich mir nicht nachsagen lassen, dass ich weichherzig bin. Das bin ich nicht. Noch nie gewesen, auch wenn Alan das vielleicht glauben möchte. Ich bin ein Vampir, kleine Sam. Jetzt noch viel mehr als vor meinem Dasein als Briam. Auf dieser Seite der Realität kann ich klarer denken und bin nicht derart von meiner Rache besessen. Hier kann ich auch zugeben, dass ich dich nur ungern tot sähe. Selbst wenn ich mit Garantie dafür sorgen werde. Du sollst nur wissen, dass es mir leid tun wird.“ Ich war viel zu sprachlos als ihm zu antworten.


  Redete er sich sein schlechtes Gewissen von der Seele oder wollte er einen tiefen Instinkt in mir wecken, der sich ein bisschen wie Mitleid anfühlte?


  „Weder noch, kleine Sam. Ich will, dass du verstehst.“ Ganz langsam neigte er seinen Kopf zu meinem, wobei er mich locker in seinen Armen hielt, so dass ich jederzeit zurückweichen konnte. Aber aus welchem Grund auch immer, ich wollte nicht. Sacht streifte er meine Lippen mit seinen, verharrte, sah mir in die Augen, strich mit der Zunge über meinen Mund bis ich diesen öffnete und seine Zunge willkommen hieß. Anfangs war es ein träger Kuss, der kostete und kosten ließ. Doch sehr schnell schlug er um in etwas Urtümliches. Als wolle er mich mit Haut und Haaren verschlingen, in mich hineinkriechen und gleichzeitig jeden Tropfen meines Seins in sich aufnehmen. Dabei presste er mich so fest an sich, dass ich sein Herz klopfen hörte und sein vampirischer Duft mich einhüllte wie zarte Seide. Bevor er sich von meinem Mund löste, leckte er noch einmal träge über meine Lippen und streichelte mir sanft mit dem Zeigefinger über die Wange. „Es wäre einfach, kleine Sam. Du bist eine Saphi, ich ein Briam. Es wäre nur logisch.“


  Er holte tief Luft und lockerte seine Umarmung, während es aussah, als müsste er sich sammeln.


  „Der Drang für den Gefährten Rache zu nehmen ist sehr stark, kleine Sam. Mit meinem vampirischen Ursprung nicht halb so stark wie der, den Humphrey im Falle deines Todes erlegen wäre. Oder dem er auch erlegen wäre, wenn ihr alle vier Teile der Bindung vollzogen hättet. Aber dennoch stark genug, mich nicht aus diesem befreien zu können. Ich weiß, dass es mir leidtun wird um dich. Besonders angesichts der Möglichkeiten. Dennoch werde ich es tun. Vergiss das nicht.“ Ich nickte völlig perplex, mit meinen Gedanken immer noch bei dem Kuss. Nicht nur hatte ich den Kuss nicht aufgehalten, ich hatte ihn obendrein genossen!


  Es musste mir wirklich ziemlich schlecht gehen.


  So schlecht, dass ich mich von meinem zukünftigen Mörder küssen ließ.


  Von einem Mann, der seinen eigenen Vater angegriffen, ein gutes Drittel von Alans Rudel vernichtet und sowohl Matthes als auch Maya auf dem Gewissen hatte. Trotzdem hatte ich den Kuss nicht aufgehalten.


  War ich bescheuert?


  Von allen guten Geistern verlassen?


  „Arme, kleine Sam. Nichts davon wirst du in Erinnerung behalten.“ Ich schmunzelte leicht. Denn Roman hatte bereits einmal versucht meine Erinnerungen zu beeinträchtigen. Es war ihm nicht gelungen; zumindest nicht richtig. Kopf schüttelnd schnalzte er mit der Zunge. Das war vorher, kleine Sam. Bevor ich in deinen Kopf konnte… oder du in meinen. Ich schnappte ungläubig nach Luft und wollte etwas erwidern, aber Romans zärtliches Lächeln hielt mich davon ab. „Still, kleine Sam.“ Es war kein Befehl, trotzdem gehorchte ich. Mein Körper entspannte sich, obwohl er sich verkrampfen müsste, als Roman meinen Kopf zur Seite neigte und mit der Zunge über meine Halsbeuge glitt.


  Dann biss er zu.


  So schnell wie eine Kobra und ebenso schmerzhaft.


  Allerdings hielt der Schmerz keine zwei Sekunden an. Er verwandelte sich sehr rasch in heftig anschwellende Leidenschaft, die mich keuchen ließ. Diesmal spürte ich, dass auch Roman nicht ganz so unbeteiligt war, wie es sonst den Anschein hatte. Seine Erektion, die ganz sicher keine Einbildung war, konnte ich deutlich an meiner Hüfte fühlen. Seine Hand glitt zielstrebig zwischen meine nackten Beine und presste sich gegen meine Mitte. Wimmernd, mit kreisenden Hüften kam ich dem Druck entgegen. Ich wusste, es lag an seinem Biss. Unter meinem Schlafshirt war ich nackt… scheiß drauf! Ebenso auf die Tatsache, dass er mein Feind war und ich ihm das gar nicht gestatten sollte.


  Während er an meinem Hals saugte, hatte ich das Gefühl, er würde an ganz anderen, tieferen Regionen meines Körpers saugen. Doch was er mit seinen Fingern anstellte, die mich kreisend, in mich eindringend und stoßend an den Punkt brachten, an dem ich mich mit ausgestreckten Armen in die Tiefe stürzen lassen konnte, war unbeschreiblich. Keuchend und mich aufbäumend kam ich zum Höhepunkt, der in mehreren, gigantischen Wellen über mich hinweg schwappte und länger andauerte, als ich je für möglich gehalten hätte. „So bereit für mich… so ergeben… und doch… gehörst du nicht mir.“, hörte ich Roman flüstern, der mit der Zunge die Einbissstelle versiegelte.


  Mehrere Einbissstellen.


  Sogar an meinen Handgelenken und den Innenseiten meiner Schenkel.


  Wie hatte ich das nicht bemerken können?


  Gott, war mir das peinlich.


  „Schsch, kleine Sam. Vergiss, kleine Sam. Alles, was ich getan habe, alles was ich gleich tun werde. Erinnere dich nur, dass ich dich gerettet habe. Etwas, worüber sich Alan seinen schönen Kopf zerbrechen wird.“ Er kicherte – eins dieser gänsehautmäßigen, irren Kichern, das meine Zähne knirschen ließ.


  Dann sprach er.


  In einer wunderschönen, gutturalen Sprache, die ich nicht verstand und deren Worte etwas in mir zum kurzzeitigen Leuchten brachten; gefolgt von einem angenehmen Kribbeln, das augenblicklich wieder verschwand. „Was hast du gesagt?“, flüsterte ich, weil ich Angst hatte den Zauber des Augenblicks zu brechen. „Die Macht gehört denen, die lieben. Die, die nicht lieben, werden hingegen blind sein und die Macht verstoßen. Sinngemäß, kleine Sam. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, die erst greift, wenn ich sie auch aktiviere. Nicht, dass du davon etwas bemerken wirst. Und nichts, worüber du dir dein hübsches Köpfchens zerbrechen musst.“ Hübsches Köpfchen, hm?


  Roman lächelte.


  Es erreichte sogar für einen winzigen Bruchteil seine Augen, bevor er wieder ernst wurde.


  Wieder ganz Vampir.


  Oder was auch immer er war.


  „Vergiss. Überlebe. Lebe! Solange ich dich lasse. Und binde dich verdammt nochmal endlich an Alan!“ Er grinste, dann war er weg.


  Die Seifenblase um mich herum verpuffte und brachte mir Schmerzen, die mich wie eine sehr, sehr laute, schrille Sirene kreischen ließen.


  Glücklicherweise waren ein Teil des Rudels und Alan doch in der Nähe. Ansonsten hätten mich die Nachbarn oder die Feuerwehrleute gefunden.


  Ich sah in Alans entsetztes Gesicht.


  Meine Ohren klingelten von meinen Schreien, so dass ich nicht hörte, was er sagte.


  Endlich – dem lieben Sandmann oder Orpheus sei Dank – fiel ich in eine gnädige Ohnmacht.
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  Erst zwei Tage später wachte ich auf. Alan saß an meinem Bett. „Wie fühlst du dich?“ Nach einer kurzen Bestandsaufnahme konnte ich ihm ohne Flunkerei sagen, dass ich mich fantastisch fühlte. „Gut.“ Er holte tief Luft, strich sanft über meine Wangen und legte seine Stirn an meine. „Tu mir das nie wieder an. Ich bin fast gestorben vor Angst.“ Wirklich? Wow. „War keine Absicht.“ Alan nickte und richtete sich auf. „So gern ich dich auch in meinem Bett liegen sehe… und so gern ich auch ein paar sehr unartige Dinge mit dir anstellen möchte… wir müssen reden. Zieh dich an, Sam.“ Reden.


  Das verpasste mir einen Dämpfer.


  In Anbetracht seiner Worte davor, fiel es jedoch nicht all zu sehr ins Gewicht.


  Wenig später saß ich angezogen in der Küche am Tisch. Vor mir ein Teller mit Spaghetti und einer deftigen Fleischsoße.


  Lecker.


  Genau das, was mein knurrender Magen jetzt brauchte. Alan ließ mich essen, während er mir mit einem unergründlichen Lächeln zusah. Nach dem dritten Teller streikte ich, streichelte mir über den Bauch und lehnte mich entspannt auf dem Stuhl zurück. „Es ist immer wieder interessant, dir beim Essen zu zusehen.“ Entsetzt sah ich ihn an, wischte mir über den Mund und sah auf mein Shirt. „Warum? Habe ich geschmatzt? Gekleckert?“ Schnell schüttelte er den Kopf. „Nein. Egal. Satt?“ Ich nickte. Trotzdem hätte ich gern gewusst, was an meinem Essstil dermaßen interessant sein sollte. Die Menge, die ich verdrückte? Er müsste inzwischen wissen, dass movere einen ebenso hohen Kalorienbedarf hatten wie Gestaltwandler.


  „Erzähl mir, was passiert ist.“ Tat ich. Alan runzelte die Stirn. War zu erwarten. Ging mir schließlich nicht anders. „Ganz davon abgesehen, warum dein Haus gebrannt und du offensichtlich unter Drogen gesetzt worden bist… wieso sollte Roman dich retten? Nicht, dass ich ihm undankbar für diese Galgenfrist wäre, aber das ist doch dumm von ihm.“ Es aus seinem Mund zu hören, war fast so schlimm wie der Wahrheitsgehalt seiner Aussage. „Weiß ich. Trotzdem hat er es getan. Nur wissen wir jetzt eindeutig, dass es noch jemand auf mein Leben abgesehen hat. Bloß nicht wer und warum.“


  „Das Warum ist einerlei. Wer? Der Steinwerfer, denke ich. Da die Aktionen mit den Steinen nichts gebracht hat, hat derjenige dein Haus angezündet und dich vorher schachmatt gesetzt.“


  „Hmhm. Und wie?“ Alan strich sich nachdenklich übers Kinn. „Ist dir ein Geruch im Haus aufgefallen? Oder etwas anderes?“ Nach einem kurzen Nachdenken schüttelte ich den Kopf. „Hat dich jemand angerempelt und gestochen. Eventuell ein Piek, ohne dass jemand in deiner Nähe war?“ Er meinte eine Injektion? „Nein.“


  „Warst du außerhalb essen? Kann dir jemand was ins Essen getan haben?“ Ein Ruck ging durch meinen Körper. „Also ja?“


  „Ich war mit einem Freund in einem Café. Aber Chris würde mir bestimmt nichts in den Kaffee tun. Wozu? Außerdem hätte ich das doch gemerkt.“


  „Das Essen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Kuchen. Verdammt. Was, wenn es Chris auch erwischt hat?“ Ich fühlte, wie ich blass wurde. „Das lässt sich herausfinden. Chris… kenne ich ihn? Oder ist es eine sie?“ Ich nickte langsam. „Äh… du kennst ihn flüchtig. Der Pokerabend?“


  Alans Gesicht umwölkte sich, dann überzog seine Lippen ein Grinsen.


  „Ah, der Chris. Ruf ihn an. Er soll herkommen.“ Ich hielt das für keine gute Idee. Im Moment wusste ich nicht, ob Alan darauf aus war ihn in Einzelteile zu zerpflücken oder zu befragen. Wobei auch letzteres zu ersterem führen könnte. „Warum?“


  „Wenn dir jemand im Café was gegeben hat, könnte dein Freund ebenfalls in Gefahr sein. Natürlich verstehe ich, dass es ein Risiko ist. Immerhin könnte Roman hier aufschlagen.“ Seine Kiefer mahlten. Vielleicht machte er sich wirklich Sorgen um meine Freunde.


  Könnte sein.


  Richtig abnehmen konnte ich Alan das jedoch nicht. Schließlich hatte er auch Lauras Tod in Kauf genommen.


  „Ich rufe ihn an. Aber ich überlasse die Entscheidung, ob er trotz aller Umstände herkommen möchte, ihm. Ok?“


  „Sollte er dir das Zeug untergejubelt haben, auch wenn du es nicht glaubst…“ Ich winkte ab. „Hat er nicht.“ Dafür gab es keinen Grund. Selbst Geld, was Chris nicht in Massen zur Verfügung stand, könnte unsere Freundschaft nicht verraten.


  Zumindest so viel wusste ich über ihn.


  Freilich hatte mich die Enthüllung, dass er über diverse Ressourcen und Beziehungen verfügte, ein wenig überrascht. Aber ehrlich? Damit würde ich auch nicht hausieren gehen. Genauso wenig, wie ich Chris erzählt hatte, dass ich inzwischen ein wenig mehr konnte als nur mit meinen movere-Fähigkeiten hantieren.


  Ich konnte Leute grillen, verdammt nochmal.


  Erzählte man das seinen Freunden?


  Nur.


  Im.


  Notfall!


  Einzig Laura hätte ich es erzählt.


  Wahrscheinlich.


  Hach… Laura.


  Tief einatmend schüttelte ich den wehmütigen Gedanken an Laura ab. Sie war tot. Ihr Geist war fort. Sie hatte keine Sorgen mehr; hoffte ich. Ah… da fällt mir ein…


  „Ich habe übrigens Elaine getroffen. Sie arbeitet in dem Café als Kellnerin.“ Alan stutzte. „Elaine?“


  „Ja. Du weißt schon. Die ich-bin-von-dir-schwanger-Elaine?“


  Sein Stirnrunzeln war niedlich. Ich musste ein Grinsen unterdrücken. „Wo genau ist das Café?“ Ich sagte es ihm. „Verdammt!“ Wütend fuhr er sich durch die Haare.


  „Ich habe ihr lediglich nahe gelegt, sich von mir fern zu halten und mich in Ruhe zu lassen. Dich hat das niemals eingeschlossen.“ Von mir wollte die Frau auch nichts. Sie konnte mich schlecht als Vater ihres ungeborenen Kindes einspannen. „Und?“ Ich verstand nicht, worauf Alan hinaus wollte. „Das sind mir zu viele Zufälle, Sam.“ Was meinte er mit Zufällen? „Überleg doch mal: Sie arbeitet in der Nähe deiner Wohnung. Es kostet sie also keine Mühe herauszufinden, wann jemand auf dein Haus aufpasst und wann nicht. Auf mein Anwesen kommt sie nicht mehr, aber wenn ich bei dir bin, kommt sie – durch das Metha – dennoch indirekt an mich heran. Und sorgt gleichzeitig dafür, dass du aus dem Weg geräumt wirst. Leider hat das bisher nicht geklappt, also brennt sie dein Haus an. Nachdem sie dir irgendwas in den Kaffee gemischt hat. Sie musste nur sicher gehen, dass die Droge langsam wirkt und lange genug, damit sie ihre Schicht zu Ende bringen und dein Haus anzünden kann.“ Schnalzend sah ich Alan an.


  Das klang fast so einfach wie haarsträubend.


  „Quatsch. Woher hätte sie wissen sollen, dass ich ausgerechnet an dem Tag dort bin? Meinst du, sie hat ständig kleine Pillen und Pülverchen bei sich? Nur für den Fall, dass sie mir über den Weg läuft? Das ist absurd.“ Er zuckte mit den Achseln. „Aber durchaus denkbar. Weißt du, ob sie mal für eine Weile nach hinten gegangen ist? Jedes Café hat einen Bereich fürs Personal. Eine Küche. Sowas eben.“ Ich überlegte. Der Kaffee wurde vorn eingeschenkt. Der Kuchen aus der Theke geholt, geschnitten und auf die Teller gelegt. Also nein…


  …doch!


  Sie war nach draußen zum Auto gegangen und hatte etwas aus dem Handschuhfach geholt. Das war mir nur aufgefallen, weil das Auto unmittelbar neben dem Fenster stand, an dem sich unser Tisch befunden hatte. „Sie war kurz draußen in ihrem Auto.“, sagte ich lahm. „Hat der Kaffee anders geschmeckt?“ Bestimmt nicht. Sonst hätte ich ihn kaum getrunken. „Nun, falls sie die Person ist, die auch die Steine wirft, dürfte es für sie kein Problem gewesen sein auch an Mittelchen zu kommen, die dich umwerfen.“ Ich fühlte mich total verarscht.


  Was hatte ich dieser Frau getan?


  Außer ihr den Mann ihrer Träume weg zu schnappen, den ich eigentlich gar nicht wollte.


  Gewollt hatte.


  Damals.


  Jetzt… das war eine andere Geschichte.


  „Weißt du noch, was für ein Auto das war?“


  „Ein grünes Ei?“ Alan holte tief Luft, ersparte sich jedoch weitere Fragen nach Modell oder Jahrgang des Fahrzeugs. Wäre es ein auffälliges gewesen, hätte ich das sicher benennen können. Aber so? Es war einfach ein stinknormales Auto, was vorschriftsmäßig dem Leitwesen der Straßen folgte. Die erkannte man aus drei Kilometern Entfernung. Weil sie hässlich waren.


  Alle.


  Zumindest so viel konnte ich ihm sagen.


  Kennzeichen? Aus welchem Grund hätte ich mir das ansehen sollen?


  „Nun, auch diese Fahrzeuge können beschleunigen, wenn sie schnell von einem Ort wegkommen wollen. Möglichst ungesehen. So wie damals von deinem Haus. Aber wenn wir ein Kennzeichen hätten, könnten wir herausfinden, wann sich das Auto vor deinem Haus aufgehalten hat.“ Wahrscheinlich öfter, als mir aufgefallen oder lieb war.


  Immerhin arbeitete sie nur einen Steinwurf – wie passend – von mir entfernt.


  „Können wir auch so herausfinden. Sie heißt Elaine. Wie noch?“ Alan zog eine Augenbraue in die Höhe und nickte. „Du hast Recht. Ich könnte ihr jedoch auch einen Besuch abstatten. Ihre Adresse dürfte sich nicht geändert haben. Falls doch, habe ich Mittel und Wege das heraus zu finden.“ Ich winkte ab. „Hat das wirklich Priorität, Alan? Im Moment interessiert mich eigentlich nur, was wir in Bezug auf Roman unternehmen können. Mit etwas Glück kann Chris uns helfen. Den ich jetzt im Übrigen anrufen werde. Den Rest erzähle ich dir danach.“ Hey wow!


  Wow!


  Seit… ich musste nachdenken… seit Romans Balla-balla-Gehabe hatte ich mich kein einziges Mal mit Alan gestritten. Das war unglaublich! Wahrscheinlich war es ähnlich wie das, was Chris mir gesagt hatte: Außergewöhnliche Zeiten und so weiter. Vielleicht gerieten wir uns deswegen nicht in die Haare. Eventuell aber auch, weil wir einen kleinen Balanceakt hinsichtlich unserer gegenseitigen Anziehungskraft hinlegten – hinlegen mussten, um die Bindung so lange wie möglich hinauszuzögern.


  „Tu das. Ich werde mich trotzdem um Elaines Adresse kümmern. Wenn sie dafür verantwortlich ist, wird sie sich wünschen mir niemals begegnet zu sein.“ Nickend nahm ich das Telefon, das Alan mir reichte. Glücklicherweise erinnerte ich mich an Chris‘ Telefonnummer.


  Er ging nach dem ersten Klingeln ran. „Gut, dass du anrufst. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Dein Haus ist abgebrannt, wusstest du das? Bloß gut, dass du nicht drin warst. Aber die Garage steht noch, scheint sogar intakt zu sein.“ Ich kam gar nicht dazu, ihm etwas zu sagen. Chris holte anscheinend kein einziges Mal Luft. „Wo bist du? Wir müssen dringend reden.“ Ich sagte es ihm. „Ich weiß, wo das ist. Bin in einer halben Stunde da.“ Dann legte er auf.


  Irritiert blinzelnd starrte ich auf das Telefon. „Kommt er?“


  „Ja. Ohne, dass ich ihm das sagen musste. Er hat hoffentlich gute Neuigkeiten.“ Eine nette Einleitung, um Alan auch den Rest zu erzählen. „Stille Wasser sind tief, hm?“


  So still war Chris nun auch wieder nicht.


  Aber ja, es war durchaus sensationell, wenn der chaotische, sich durch die Gegend poppende Freund als gewiefter herausstellte, als auch nur ansatzweise geahnt. „Glaubst du, dein Freund weiß, wie extrem Roman ist? Wie unterlegen wir sind?“ Ich konnte nur raten. „Werden wir sehen, Alan.“


  Plötzlich waren wir nicht mehr allein in der Küche.


  Mein Herz setzte kurz aus, ehe es sich erinnerte wie verrückt weiter zu schlagen. „Hallöchen, ihr Turteltäubchen. Wie ich sehe, bist du wieder auf den Beinen, kleine Sam. Alan, mein liebster Freund, hast du sie noch immer nicht gefickt? Welch Durchhaltevermögen… wie… ärgerlich.“


  Roman lächelte.


  Ein grauenvolles Lächeln. Seine Augen blieben unbeteiligt.


  „Ihr solltet es endlich treiben wie die Tiere. Entschuldigt bitte – kleines Wortspiel.“ Er grinste süffisant. „Nun, beeilt euch besser. Ich habe nicht ewig Zeit. Und Sven auch nicht. Sofern er dir mal irgendetwas bedeutet hat, solltest du dir Sam schnappen und sie vögeln, bis ihr Sterne seht. Ansonsten ist der liebe, gute, tüchtige, plappernde Sven bald Geschichte.“


  „Du Arschloch!“ Vom Instinkt getrieben sprang Alan auf, wandelte sich rasend schnell in seine Halbgestalt und stürzte sich auf Roman, der jedoch ebenso schnell verpuffte.


  Lediglich sein Lachen blieb unheildrohend in der Luft hängen.


  Alan schlug ins Leere.


  Brüllend.


  Zornig.


  Sollte ich in Deckung gehen oder wusste er, wer ich war? Jessas! Mein Herz hörte einfach nicht auf wie wild zu klopfen. „Dieser…“ Knurrend drehte Alan sich zu mir. Nur langsam wurde er wieder zu dem Alan, der von diversen Zeitungscovern lächelte. Oder sich halbnackt für irgendein Werbeprodukt auf Betten räkelte. „Er hat Sven.“ Alan musste das nicht wiederholen, ich hatte es ebenso gehört. Allerdings brauchte ich eine Weile, um mich zu erinnern, wer Sven war. Der Butler.


  Den, den Alan gefeuert hatte.


  Wegen… das wusste ich nicht.


  „Scheiße.“ Das sagte zumindest, dass ihm sein ehemaliger Angestellter nicht vollkommen egal war. „Glaubst du, er verschont Sven, wenn wir… du weißt schon?“ Die Lippen fest zusammen gekniffen, schüttelte Alan den Kopf.


  Gut, glaubte ich auch nicht.


  Oder besser gesagt: Schlecht. Roman wollte uns seine Überlegenheit demonstrieren.


  Mal wieder.


  Wer dabei drauf ging, ging ihm am Arsch vorbei. „Ok. Wir haben keine Wahl. Die Sache mit Elaine lege ich vorerst auf Eis. Du sprichst mit deinem Freund, ich werde die Pir kontaktieren und um Hilfe bitten. Entweder, sie können uns helfen oder nicht. Wenigstens haben wir es dann versucht.“ Ich bezweifelte, dass der Vampirrat uns helfen konnte. Wie wollten die Roman aufhalten? Er hatte das Blut der Ker-Lon in sich und tonnenweise Magie. Was hatten die Pir dem entgegenzuhalten?


  Flügel?


  Bestimmt hatte er selbst welche. Auch wenn ich die noch nie gesehen hatte und keinen gesteigerten Wert darauf legte, dies zu ändern. Das bedeutete nämlich, ihm ein weiteres Mal gegenüber zu stehen.


  Klar hatte er mich aus der Feuerhölle meines brennenden Hauses gerettet. Doch das war zu vergleichen mit einer Katze, die mit der Maus noch spielen wollte, bevor sie diese endgültig massakrierte.


  Echt blöd, dass ich die Maus war.


  Mich überkam nur kurz der Gedanke an meine Nachbarin und deren Sohn. Vermutlich waren beide längst tot.


  Hoffte ich.


  Denn so furchtbar das auch klang: Würden sie noch leben, wären sie ebenfalls nur Spielzeug für ihn.


  Austauschbares!


  Und obendrein essbares.
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  Chris war gestern da gewesen.


  Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Vermutlich eine Sofortlösung mit der Wirkung eines Vorschlaghammers, bei der selbst Thor ins Wanken käme. Es war nicht so, dass Chris uns keinerlei Hoffnung gemacht hätte; im Gegenteil. Doch wir mussten warten. Sein Bekannter, den Chris vom Pokern kannte und der uns möglicherweise helfen könnte, wäre erst in drei Tagen abkömmlich.


  Hatte Chris gesagt.


  Hieß, noch zwei Tage warten und hoffen, dass Roman anderweitig beschäftigt blieb.


  Leider bedeutete das auch, dass Svens Zeit knapp wurde. Sofern er nicht bereits tot war. Kümmerte diesen Bekannten von Chris kein bisschen. Hätte mich auch gewundert.


  Er war ein Dämon.


  Als hätten wir noch keine anderen Sorgen.


  Andererseits hätte der Typ natürlich auch ablehnen können. Wusste Chris worauf er sich einließ, wenn er einen Dämon um einen Gefallen bat? Tja, ich hatte bisher auch nicht vermutet, dass Chris überhaupt etwas anderes konnte außer Frauen anzubaggern. Deswegen: Ja, er wusste es mit großer Wahrscheinlichkeit. Was ich gern wüsste war hingegen, welcher Dämonenrasse Chris‘ Bekannter angehörte. Könnte der es überhaupt mit einem Ker-Lon aufnehmen?


  Nun, zumindest ersteres war einerlei.


  Ich hatte sowieso keine Ahnung von Dämonen. Sowas lernte man in der Schule nicht. Und im späteren Leben auch nicht.


  Es sei denn, man schaffte es regelmäßig in sämtliche Fettnäpfchen und Schlaglöcher des Lebens zu treten.


  Wie ich.


  Dadurch hatte ich mehr gelernt, als ich je hatte wissen wollen. Tja… und jetzt stand ich in der Küche und ließ mir von Scott einen Tee kochen.


  Tee…


  Ich!


  Anweisung des Hausherrn, damit ich aufhörte Rillen in sein Laminat zu laufen. Ich würde Alans Sorge verstehen, trüge ich Highheels. Aber ich trug lediglich Socken. Bösartige Killersocken, die ich an Romans Kopf werfen könnte…


  Ich seufzte. Als würde mich ein Tee beruhigen. Beruhigt wäre ich erst, wenn der Typ endlich aufkreuzte. Was übermorgen der Fall wäre. Soweit ich Chris verstanden hatte, hatte er seinen Bekannten lediglich um einen Gefallen gebeten, der Leben und Tod bedeutete.


  Für mich.


  Den Grund hatte Chris ihm verschwiegen.


  Wir könnten also Glück haben und der Typ sagte zu, weil er sich gern mit Irren kloppte. Wir könnten aber auch Pech haben und der Dämon kehrte postwendend auf der Türschwelle wieder um. Trotz meiner mich hin und wieder überkommenden Grübelattacken, waren weder Alan noch ich seit gestern untätig gewesen. Ich hatte schweren Herzens meine Garage ausgeräumt. Mehr war von meinem Haus nämlich nicht übrig.


  Verkohlte Erinnerungen.


  Hey, wenigstens die Weihnachtsgeschenke, samt der recht schnell gelieferten Uhr für Alan waren gerettet. Das war doch immerhin etwas wert. Außerdem meine Lady und das Auto.


  Trotzdem gäbe ich sonst was dafür, wenn mein Haus immer noch da wäre. Ich vermisste meine Möbel, mein Bett, meine Klamotten, mein Geschirr, meinen Computer… kurzum alles. Dabei hatte ich erst renoviert – für Bethany. Bei dem Gedanken an die Arbeit, die ich und Alan dort hineingesteckt hatten, könnte ich kotzen.


  Der Idiot, der dafür verantwortlich war, sollte mir nur für zehn Minuten in die Finger kommen. Es würden die längsten zehn Minuten seines Lebens werden.


  Oder ihres Lebens, falls tatsächlich Elaine hinter dieser Scheiße steckte.


  Rein zufällig – welch Ironie – war die gute Frau wie vom Erdboden verschluckt. Für eine Entbindung war es eigentlich zu früh, aber das war kein Ding der Unmöglichkeit. Sie könnte aber ebenso gut alle Zelte abgebrochen und sich auf Nimmerwiedersehen abgesetzt haben.


  Machten manche Leute, die einen Mordanschlag verübten.


  Alan jedenfalls hatte ihre Spur verloren. Und das sollte was heißen.


  Außerdem hatte Alan bei den Pir um eine Audienz gebeten. Sie wurde ihm – und mir – tatsächlich gewährt.


  In einer Woche!


  In einer Woche konnte verdammt viel passieren. Besonders wenn einem ein rachsüchtiger Briam auf den Fersen war. Da weder Alan noch ich ein einziges, winziges Vampirgen in uns trugen – Gott sei Dank! – konnten wir froh sein, überhaupt von den Pir angehört zu werden. Normalerweise fielen wir nicht in ihre Zuständigkeit.


  Außer, wir hatten was ausgefressen… einen Vampir getötet zum Beispiel.


  Wir existierten quasi nur in einem Randbereich, den die Vampire uns gnädigerweise zugedachten.


  Arschgeigen!


  Sollte Roman uns vorher erwischen – martern, quälen, abschlachten – würde ich die Pir als Geist heimsuchen. In jeder einzelnen, verdammten Minute würde ich sie piesacken. Bis die sich freiwillig Ker-Lonblut einverleibten.


  Das schwor ich mir im Stillen.


  Naja… nachdem ich es Alan gleich als erste Reaktion lautstark und wütend an den Kopf geworfen hatte.


  Dabei konnte er überhaupt nichts für das Desinteresse der Vampirobermacker.


  So, mein Tee, der kein bisschen die Wirkung eines Kaffees auf mich hatte und noch weniger beruhigend war, war alle. Ich hielt Scott die Tasse entgegen, die er mir lächelnd abnahm. Die Anfrage auf Nachschub lehnte ich ab. „Und sie wollen wirklich hier bleiben, Scott?“ Er nickte. Eine Diskussion mit dem alten Mann war unangebracht. Er wollte bleiben. Trotz der Gefahr durch Roman.


  Aber Sven war auch nicht hier gewesen.


  Roman hatte ihn trotzdem erwischt. Dessen waren wir uns inzwischen sicher, nachdem Alan Erkundigungen eingezogen hatte. Gleich darauf hatte er Scott den Vorschlag gemacht, den er ebenso gut in den Wind hätte schreien können. Was übrigens auch auf die nervigen Anrufe der Agenturen zutraf.


  Egal, was Alan sagte: Verneinte er bei einer, riefen drei andere an. Bei der letzten war er ausgerastet und hatte in den Hörer gebrüllt. In seiner Kampfgestalt. Der am anderen Ende der Leitung hatte sich hoffentlich vor Angst in die Hosen gemacht.


  Reichte doch, wenn Alan einmal absagte, oder? Musste er das täglich tun? Die wussten doch, dass er außerdem Alpha eines Rudels war. Es war schließlich nicht so, dass Alan auf den Job angewiesen war. Er machte ihn schon sehr, sehr, sehr lange. Meinem Wissen nach hatte er schon vor den Revolutionen gemodelt.


  Da würde er sich doch mal eine Auszeit nehmen können!


  Pah, Auszeit.


  Er schonte deren Gesundheit.


  Nicht auszudenken, wenn Roman bei einem Shooting auftauchte und die Leute zu Hackfleisch verarbeitete.


  Einfach so.


  Aus Langeweile.


  Oder um Alan zu ärgern.


  Apropos Alan… „Hier steckst du. Komm mit, wir haben etwas zu erledigen.“ Ach wirklich? „Und was?“ Er zuckte lediglich mit den Achseln und führte mich in die Tiefgarage. Ich mochte die nicht mehr, seit… seit… Roman dort unten gewütet hatte. Auch Alan versteifte sich kurz und schluckte.


  Ah, verdammt!


  Warum stand meine Lady nicht mehr draußen vorm Haus? Ich sah mich um; mein Auto stand ebenfalls hier drinnen. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Herzgegend nahm ich meinen Helm und setzte mich hinter Alan auf das Motorrad. Mit ihm zu diskutieren, dass dies eigentlich meine Maschine war und er ebenso gut den Sozius spielen könnte, sparte ich mir. Mit einer Wand zu diskutieren wäre leichter. „Und? Was genau tun wir jetzt?“ Wir würden kaum schreiend durch die Gegend fahren und Roman herausfordern, oder? „Ist nur so eine Idee. Aber ich kenne einige von Romans Häusern. Vielleicht finden wir ihn.“ Roman finden?


  Ohne Verstärkung?


  Ohne Armee, Raketen und einer Geheimwaffe namens Dämon, der uns erst übermorgen mit seiner Anwesenheit beehrte?


  War Alan jetzt ebenfalls wahnsinnig?


  „Sag bitte nichts, Sam, was mir sagt, dass diese Sache sinnlos ist. Ich muss irgendetwas tun, sonst werde ich verrückt.“ Ah. Ok. Von mir aus. Solange wir Roman nicht begrüßen und um den Hals fallen müssten, war alles in Butter. Ich legte meine Arme um Alans Taille; als Zeichen, dass ich bereit war mit ihm auf die Suche zu gehen.


  Alan fuhr los.


  Das erste Haus kannte ich. In dem war ich schon mal gewesen. Da wir schlecht klingeln konnten, musste ich meine Sinne aktivieren. Falls Roman daheim war, konnte ich ihn nicht sehen. Denn der Blödmann war dazu in der Lage seine Chakren zu verhüllen. Das würde er jedoch nicht bei seinen Gefangenen tun. Hoffte ich.


  Fakt war, in diesem Haus war niemand. Tote möglicherweise… aber deren Chakren sah ich ebenso wenig wie Romans.


  Wir fuhren weiter.


  Auch das nächste Haus befand sich in der Stadt; am gegensätzlichen Ende. Es war jemand da. Ein Mensch. Da der sich frei im Haus bewegte, nahmen wir an, dass es sich um einen Angestellten handelte. Obwohl es ein Risiko war, ließ Alan es sich nicht nehmen dort anzurufen und nach Roman zu verlangen. Tja, welch Überraschung: Er war nicht anwesend.


  Das dritte Haus befand sich etwa fünfzig Kilometer entfernt von der Stadt. Doch auch hier Fehlanzeige. Niemand daheim. „Verdammt. Ich war mir so sicher, dass er in diesem Radius bleibt. Ich habe mich wohl geirrt.“ Die anderen Häuser, erzählte mir Alan, waren weitläufiger verstreut. Über das ganze Land verteilt – ach, was sagte ich: Die ganze Welt. Er besaß sogar Immobilien in Übersee. Eh wir die alle abgeklappert hätten, wäre Weihnachten. Oder bereits Ostern.


  Je nachdem, wie schnell wir fündig wurden.


  „Lass uns nach Spline fahren.“, schlug ich vor.


  Es konnte nicht schaden diejenigen um sich zu haben, die man liebte. Traf zumindest in meinem Fall zu. Dass Alan sein Rudel liebte, stand zwar ebenfalls außer Frage, aber Liebe und Liebe konnten zwei völlig verschiedene Paar Schuhe sein. „Gute Idee. Willst du was mitnehmen?“ Ich verneinte. Es wären schließlich nur ein paar Stunden. Maximal ein Tag. Ich würde es auch ohne Wechselwäsche überleben.


  Also setzte ich mich wieder hinter ihn und umschlang seine Taille. „Danke.“ Er strich mit beiden Händen über meine Oberschenkel, ehe er sich nach vorn lehnte, die Maschine startete und wir losfuhren.


  Seine Berührung kribbelte noch eine ganze Weile nach.


  Ich hatte mir eigentlich geschworen, nicht mehr so lange in Spline zu bleiben. Trotzdem kehrten wir erst am nächsten Abend zurück. Ich war stolz auf mich, dass ich das Flüstern der Energie weitgehend ignoriert hatte.


  Kleine Fortschritte.


  Ich hatte mich mit meinen Eltern unterhalten, meinen Geschwistern und Nichten. Alan war die meiste Zeit bei seinem Rudel gewesen, das sich in Spline offensichtlich ziemlich wohl fühlte.


  Verwunderte mich; sollte mir jedoch egal sein. War doch gut so, oder?


  Auch mit Fiat hatte ich gesprochen und mir versichern lassen, dass sie und einige ihrer Leute im Notfall Rückendeckung gaben. Sofern wir überhaupt irgendwann den Ansatz einer Lösung fanden, was dieses kleine, leidige Problem namens Roman betraf.


  Nach unserer Rückkehr genoss ich ein heißes, ausgiebiges Bad. Denn die Abende und Nächte wurden doch ziemlich kühl, besonders auf einem Motorrad. Alans Angebot mir den Rücken zu waschen, fand ich süß. Trotzdem lehnte ich ab. Die Versuchung war zu groß, und ich war mir nicht sicher, ob ich widerstehen könnte.


  Nach all dem Chaos der letzten Tage und Wochen sehnte ich mich nach dieser Zweisamkeit. Danach, einfach abzuschalten. Nur zu fühlen. Positiv zu fühlen.


  Seufzend stieg ich nach einer guten Stunde aus der Wanne. Oh ja, ich war die Königin der Seufzer.


  Scheiß drauf!


  Ich rubbelte mich trocken und wickelte mich in eins der Handtücher. Meine Haare föhnte ich flüchtig; eine Frisur wurde es keine. Aber hey, ich musste schließlich keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Es reichte, dass ich sauber war und wenigstens für eine kurze Weile hatte abschalten können.


  Zumindest ein bisschen.


  Es ging doch nichts über ein entspannendes Bad.


  Als ich das Badezimmer verließ, wartete Alan draußen auf mich. Hatte er die ganze Zeit über hier gestanden?


  So… sexy… an die Wand gelehnt?


  Beinah träge glitten seine Augen über mich. Trotz des Handtuchs fühlte ich mich nackt. Und trotz meiner verschrumpelten Zehen und Finger unwiderstehlich. „Alan?“


  „Samantha.“ Rrrrh, was für eine tiefe, sinnliche Stimme. Ehe ich die Gänsehaut richtig genießen konnte, hatte Alan mich bereits hochgehoben und presste mich fordernd gegen die Wand. Sein Kuss war alles andere als sinnlich. Er war mitreißend. Über allem erhaben. Kribbelnd. Das Handtuch ging verloren, so dass ich nackt an seinem vollständig bekleideten Körper klebte, die Beine um seine Hüften geschlungen. Ich genoss es, mich an ihm zu reiben. Seine Erregung zu spüren. Nur der blöde Stoff seiner Jeans störte mich. Ein weiteres Mal überraschte mich Alan, indem er mich erneut hochhob und dann vorsichtig auf den Boden bettete. Mit Händen und Lippen erkundete er meinen Körper. Knetete meine Brüste, saugte an meinen Brustwarzen. Langsam, aber zielstrebig, zog er eine feuchte Spur über meinen Bauch, bis sein Mund nur wenige Millimeter über meiner Scham schwebte. Seine Augen kosteten diesen Anblick sichtlich aus. Er leckte sich über die Lippen, suchte für eine winzige Sekunde den Blickkontakt zu mir und widmete sich kurz darauf der Stelle zwischen meinen Beinen. Zähne, Zunge, Lippen, Finger. Geschickt setzte er alles ein, was er zu bieten hatte. Es dauerte nicht lange, bis mich ein fast schmerzhafter Orgasmus überrollte. Und ein zweiter.


  Ich fühlte mich erschöpft.


  Gleichzeitig belebt.


  Ich richtete mich auf die Knie und griff zielstrebig nach Alans Jeans. Nicht, weil ich sofort mit ihm schlafen wollte – ok, wollte ich schon – sondern, weil ich mich revanchieren wollte.


  Doch Alan hielt mich davon ab. „Nein, Sam. Ist der Stoff erst mal weg, werde ich keine Zurückhaltung kennen.“


  Äh… Na gut. Wie er meinte. „Na komm. Zieh dir etwas an, dann essen wir.“ Er reichte mir die Hand, zog mich auf die Füße, tätschelte kurz meinen Hintern und schob mich zu meinem Kleiderschrank.


  Ehrlich?


  Ich bewunderte Alan für seine Zurückhaltung.


  An der Ausbuchtung seiner Jeans konnte ich nämlich deutlich sehen, dass er kurz davor war zu platzen. Gott, ich liebte… arrgh… böses L-Wort. Ich mochte diesen Mann sehr.


  Sehr, sehr, sehr!


  Himmel! Ich war tatsächlich dabei mich in Alan zu verlieben. Hoffentlich war das nur vorübergehend.


  Einfach ein Gefühl aus dem Ernst der Lage heraus.


  Sobald die Sache mit Roman geklärt war – die ich natürlich überlebte – würde ich ganz anders denken.


  Richtig?


  Wenig später saßen wir uns beim Essen gegenüber.


  Schweigend.


  Könnten Augen hingegen sprechen, wäre es ziemlich laut. Obendrein kein bisschen jugendfrei. Scott verzog sich irgendwann in sein kleines Kabuff unterhalb der Treppe; direkt neben dem Fahrstuhl. Bis vor kurzem hatte ich nicht gewusst, dass er dort einen Rückzugsort hatte. Also war ich mit Alan allein. Irgendwie.


  Doch trotz der knisternden Anspannung, die zwischen uns herrschte, verlief der Rest des Abends nahezu keusch. Abgesehen von ein paar Berührungen, die den Besitzanspruch an dem jeweils anderen stark verdeutlichten. Wir sahen fern. Nichts Anspruchsvolles. Nichts Außergewöhnliches.


  Im Anschluss gingen wir ins Bett – jeder in sein eigenes.


  Der Morgen begann entspannt.


  Beinah zu entspannt, wenn man bedachte, dass die Zusage des Dämonenkumpels von Chris Alles oder Nichts bedeutete. Sofern er überhaupt gedachte uns seine Aufwartung zu machen. Mit jeder Stunde, die verging, wurde ich nervöser. Sogar Alan war die steigende Anspannung anzumerken.


  Der einzige, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, war Scott.


  Der alte Herr strahlte eine ruhevolle Würde aus, die nicht mal durch ein Erdbeben der Stärke 12, einem Tornado und einem gleichzeitigen Meteoriteneinschlag erschüttert werden konnte. Zumindest glaubte ich das.


  Vielleicht war er auch nur ein guter Schauspieler.


  Als der Dämon endlich auftauchte, wäre ich beinah über die Sofalehne gesprungen. Ich musste Alan zu Gute halten, dass er viel souveräner reagierte. Er hob lediglich knurrend den Kopf und stand auf. Mit einer Geschmeidigkeit, an die ich im Leben nicht herankäme. „Mein rüdes Eindringen sei mir verziehen, Alan Garu, Samantha Bricks. Mein Name ist Rochard. Ein gemeinsamer Freund hat für euch um meine Hilfe gebeten. Nun, hier bin ich. Wie lautet euer Anliegen?“ Äh…


  Rein instinktiv hatte ich im Sekundenbruchteil seine Chakren analysiert. Nur für den Fall, dass er gedachte auszurasten. Nur mit Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken. Wer hätte auch gedacht, dass Chris ausgerechnet einen weiteren Ker-Lon kannte?


  Ich ganz bestimmt nicht.


  „Ich…“


  „Schweig, Menschenweib. Ich spreche mit dem Wer.“ Ein Arschloch, hm? War etwas anderes zu erwarten gewesen?


  Nö, eigentlich nicht.


  Ich war schließlich nur ein Mensch. Eine mickrige, geduldete Lebensform, die bei Bedarf mit Leichtigkeit zerquetscht werden konnte. Schon verstanden. Wie hatte nur Chris mit ihm Freundschaft schließen können


  Oh… ein chauvinistisches Arschloch. Es lag nicht zwingend daran, dass ich ein Mensch war, sondern dass mir nichts zwischen den Beinen baumelte. Und damit meinte ich keinen Katheder!


  „Wir haben ein Problem mit einem Briam.“ Der Ker-Lon stutzte kurz, schnalzte dann mit der Zunge und antwortete, dass er in diesem Fall nicht helfen könne. Selbst wenn er wollte. „Warum?“, hakte Alan nach. „Weil er ebenfalls ein Ker-Lon ist.“, beantworte ich Alans Frage. „Außerdem glaubt er wohl, wir haben es mit einem normalen Briam zu tun.“ Der Ker-Lon runzelte kurz die Stirn. „Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen, Weib!“


  „Ich brauche deine Erlaubnis nicht.“ Alan rieb sich kurz übers Gesicht. „Lass mich sprechen, Sam.“ Na vielen Dank auch.


  Mürrisch verschränkte ich die Arme.


  „Roman ist kein normaler Briam. Er ist ein Vampir, der durch die Bindung an eine Ker-Lon zum Briam wurde.“ Rochard sah Alan und mich eine ganze Weile an, bevor er in lautes Gelächter ausbrach. Dann verstummte er abrupt. „Eure Lügen sind seicht. Ein Vampir, der zum Briam wird? Unmöglich.“ Alan zuckte mit den Schultern. „Nicht in Romans Fall. Er war schon immer ein wenig anders. Das Gift der Ker-Lon schadet ihm nicht.“


  „Eine dreistere Lüge habe ich noch niemals vernommen. Und das mag etwas heißen angesichts meines Alters.“ Er wollte verschwinden. Dessen war ich mir sicher. „So dreist, wie die Aussage, dass ich eine Saphi bin? Roman hat meinen Briam umgebracht.“


  „Menschenweib, halt deine Zunge in Zaum. Jeder weiß, dass es selbstmörderisch ist, sich an einen Menschen zu binden. Es war nur korrekt, dass dieser Roman deinem Briam ein Ende bereitet hat. Menschen haben keinerlei Kontrolle über die Magie eines Ker-Lon.“


  „So?“ Provozierend ließ ich die Energie über meine Haut kriechen. „Mag sein, dass ich keine Kontrolle über die Magie habe. Über die Energie schon. Und glaub mir, damit kann ich töten. Außer Roman. Ich habe es versucht. Es lässt ihn kalt.“


  Sein Gesicht wies einen kurzen Moment eine Entgleisung auf, ehe er sich wieder vollständig unter Kontrolle hatte. „Natürlich lässt es einen Ker-Lon kalt. Was hast du denn geglaubt?“


  „Seine Saphi hat es überrascht. Sie war weder auf meine Verteidigung noch auf meinen Angriff vorbereitet. Auch Sie können mich nicht verletzen. Versuchen Sie es.“


  „Nicht hier drinnen, Sam. Ich mag meine Möbel, wie sie sind.“ Den Ker-Lon interessierte Alans Einwand herzlich wenig.


  Ohne Vorwarnung griff er an und schleuderte mit Magie versetzte Energie auf mich. Was ich kalt lächelnd absorbierte. Stirnrunzelnd startete er augenblicklich einen weiteren Versuch. Mit dem gleichen Ergebnis. „Aber… das ist unmöglich!“


  „Tja, wie Sie sehen, ist es das doch. Also, helfen Sie uns mit dem Briam Roman Bingham?“ Alan verschränkte abwartend die Arme. Seine Frage hing noch in der Luft, als – wie auf Bestellung – Roman mitten im Raum erschien. Nun… wir hatten Rochard einmal hier…


  Mehr als dass er sich verkrümelte, konnte kaum passieren.


  „Störe ich?“ Roman gab sich lässig. Als wäre er zu einer Party eingeladen, bei der er ein wenig zu früh erschien. Ohne unser kollektives, entgeistertes Einatmen zu vernehmen oder gar eine Antwort zu erwarten, fuhr er fort. „Dabei wollte ich euch nur mitteilen, dass Svens Zeit abgelaufen ist. Seine Überreste, sofern ihr die braucht, findet ihr beim weißen Weg.“ Ein hämisches Grinsen zog über sein Gesicht. Seine Arme vor der Brust verschränkt, erwartete er eine Reaktion.


  Die konnte er haben.


  So ein Arschloch!


  Ich kochte. Er sprach über einen Menschen wie Abfall. Schlimmer noch: Er behandelte ihn auch so. Denn am weißen Weg befand sich nur eines; abgesehen von jeder Menge Bäumen, Sträuchern und Gras: Eine Mülldeponie. Samt einer Müllaufbereitungsanlage. Sollte Sven tatsächlich dort sein, würden wir von ihm nicht sehr viel finden.


  „Wie kannst du nur…?“ Mir fehlten die richtigen Worte, um meine Fassungslosigkeit, meine Wut auszudrücken. „Wie kann ich nicht? Wo Sven ist, sind noch mehr. Ich erinnere dich an deine Nachbarin und ihren süßen, süßen Jungen. Was erwartest du von mir, kleine Sam? Es ist eure Schuld. Nicht meine.“ Der tickte doch nicht mehr ganz richtig. Gut, das war nichts Neues.


  Trotzdem!


  „Also, störe ich? Kleines Treffen unter Freunden? Mit einem Ker-Lon?“ Roman mochte sachlich wirken, aber ich wusste, wie wahnsinnig er war. „Ihr versucht euch doch nicht zu profilieren, oder? Das wäre… ein lustiger Versuch.“


  Vorsichtig sah ich zu Rochard.


  Sein Gesicht drückte vieles aus. Besonders jedoch Fassungslosigkeit.


  Kurz darauf Vorfreude.


  Sah zumindest so aus!


  Sein Grinsen war schlecht zu übersehen. „Ein Vampir, der Briam spielt. Das ist eine Schande. Aber es wird definitiv… ein heiterer Versuch, Vampir.“ Rochard lachte, während Roman seine Worte – sichtlich gelangweilt – an Alan richtete. „Alan, Alan. Du musst noch einiges lernen. Sowas macht man nicht. Andere mit reinziehen. Das tun nur Wahnsinnige. Bist du wahnsinnig, Alan?“ Alan blieb erstaunlich ruhig. Trotz der deutlich zu hörenden Drohung. „Von dir hätte ich vermutlich nichts anderes erwartet, kleine Sam. Du bist schwach. Ein Mensch. Nur gut zum Ficken.“


  Da hörte der Spaß aber auf. Ja, ich weiß: Wenn ich wirklich, wirklich wütend bin, handle ich erst und denke später.


  Echt blöd!


  Ich stürzte zu Roman, um ihn zu massakrieren.


  Mit Händen, Füßen und ein wenig Energie. Weit kam ich nicht. Ich rannte sozusagen in seine Faust. Mein Kiefer knirschte; ich schmeckte Blut. Gleich darauf hatten offensichtlich auch Alan und Rochard einen Aussetzer. Denn ich sah Alan neben mir in die Knie sinken, kurz darauf Rochard.


  Mein Kiefer pochte.


  Hoffentlich war der nicht gebrochen. „Wenn ihr so dringend mit mir spielen wollt, dann tun wir das doch woanders. Ich habe gern einen Heimvorteil.“ Noch ehe ich mich versah, standen wir in einer riesigen Halle, von der mehrere Gänge abzweigten. Konnte ein Schloss sein. Eine Burg. Oder ein alter, gut verputzter Bauernhof.


  Alan und Rochard flogen – mal wieder – krachend gegen die überliegende Wand und blieben dort bewegungslos liegen.
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  Ich stand vor Roman und konnte nicht begreifen, dass es so enden sollte.


  Meine Gedanken begannen zu rasen. Nach Lücken zu suchen. Nach Auswegen. Ich war immer noch nicht an Alan gebunden. Hatte Roman die Schnauze voll zu warten? Wollte er nur mal kurz mit uns spielen? Vielleicht hätte ich konzentriert bleiben sollen, statt meine Gedanken zu beschleunigen.


  Ich sah weder den Schlag kommen, der mich zu Fall brachte, noch kapierte ich, wie er mich an meinem Knöchel packen und mit Schwung über den Boden schleudern konnte. Ich rutschte mehrere Meter; mit dem Gesicht nach unten. Kaum kam ich zum Stillstand, zerrte Roman mich an den Haaren in die Senkrechte. Seine Faust traf mich so schnell in den Bauch, dass ich den Schmerz erst realisierte, als er schon wieder einen Meter vor mir stand. Der Schlag trieb mir alle Luft aus der Lunge und ließ mich zusammenklappen.


  Ich krümmte mich, während ich versuchte tief durch die Nase einzuatmen.


  „Habt ihr geglaubt mich finden zu können; durch die offene Tür zu spazieren und was dann… mir zu drohen? Mich… zu besiegen?“ Ich beging den Fehler und sah nach oben, was mein Kopf mit einem stechenden Schmerz quittierte. Lauernd stand er vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Doch ich würde kein zweites Mal den Fehler begehen und diese Geste unterschätzen.


  Mein Magen hob sich.


  Mit meinen Armen, die einigermaßen intakt waren, stützte ich mich ab. Auf allen vieren unterband ich würgend und mit Mühe den Reiz, mich vor seinen Füßen zu übergeben. Speichel lief mir aus dem Mund. Blut von meinen Lippen. Oder meiner Nase. Mein Gesicht fühlte sich an, als wäre ich auf einer Käsereibe ausgerutscht.


  Aus den Augenwinkeln versuchte ich den Ker-Lon und Alan zu lokalisieren. „Suchst du deine Partner? Ich hätte Alan mehr Grips zugetraut. Ganz zu schweigen von dem Dämon. Der müsste es besser wissen, als diesen sinnlosen Gedanken zu unterstützen.“ Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. Obwohl mich meine Sorgen beinah zerfraßen – was mein Leben und das der beiden Männer betraf –war ich ehrlich froh, dass wir Chris hatten davon überzeugen können außen vor zu bleiben.


  Schon seltsam, was einen durch den Kopf schwirrte, wenn man in der Falle saß wie eine Fliege im Spinnennetz. Wie würde meine Beerdigung ablaufen? Ich gehörte zum Rudel, aber meine Eltern würden es nicht akzeptieren können, wenn ich verbrannt und dann in alle Winde verstreut würde. Kannte meine Mutter all meine Konten? Wusste sie, wo sie meine Papiere… verdammt, die existierten nicht mehr. Ich hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, diese zu erneuern, nachdem mein Haus sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte.


  Alles war weg.


  Bis auf die Garage – samt Auto, Motorrad und den Weihnachtsgeschenken. Ein hysterisches Kichern kroch über meine zitternden, schmerzenden Lippen.


  Die Weihnachtsgeschenke!


  Du meine Güte.


  „Interessante Gedanken, kleine Sam. Ein wenig fehl am Platz, meinst du nicht?“ Wollte er mir vorschreiben, was ich im Angesicht des Bevorstehenden zu Denken hatte? Tja, Elaine – falls sie diejenige war, die mein Haus angezündet hatte – würde ihre Strafe vermutlich nicht bekommen. Ärgerte mich. „Elaine, hm? Hübsche Frau. Ein wenig nuttig. Knochig. Obwohl die Schwangerschaft sie etwas runder gemacht hat.“ Ich hörte Roman schmatzen, als könnte er sie durch meinen Kopf hindurch kosten. Mir wurde schlecht von den möglichen Dingen, die Roman sich ausdenken könnte. Dabei sollte ich für diese Frau kein Mitleid empfinden.


  Aber Romans Grausamkeit wünschte ich noch nicht mal meinem schlimmsten Feind.


  Außer vielleicht Roman selbst.


  Für einen kurzen Augenblick verschwanden Romans Schuhe aus meinem Gesichtsfeld. Kurz darauf hörte ich Alans Knurren und das bedrohliche Brummen des Ker-Lon. Doch beides verstummte.


  Mein Herz klopfte mit den Wunden in meinem Gesicht um die Wette.


  Mein Bauch fühlte sich dumpf an; Magensäure kroch nach oben.


  Jeder Atemzug schmerzte. Hin und wieder huschten Energiefäden über meine Haut, die momentan weder einen Nutzen hatten noch Linderung brachten.


  „Mitkommen.“ Roman griff in mein kurzes Haar und zog mich brutal nach oben. Er zerrte mich durch den Raum, an Alan und dem Ker-Lon vorbei, die genauso mitgenommen aussahen, wie ich mich fühlte. Mit dem Unterschied, dass sie ein kleines Nickerchen hielten, während ich halb skalpiert wurde. Roman schleifte mich weiter über den Flur, eine Treppe hinunter, in einen weiteren Flur. Vor einer Tür hielt er an. Mit zwei Fingern umfasste er mein schmerzendes Kinn und zwang mich ihn anzusehen. „Möchtest du dich revanchieren, kleine Sam?“ Er sah mir direkt in die Augen; eine Antwort schien er nicht zu erwarten. „Du hast zehn Minuten.“


  Mit diesen Worten öffnete er eine Tür und stieß mich unsanft in den Raum. Kurz darauf hörte ich, wie sich die Tür hinter mir schloss und verriegelt wurde. Obwohl es Tag war, lag dieser Raum vollkommen im Dunklen. Es roch seltsam… nach Blut. Urin. Erbrochenem.


  Mein Magen hob sich erneut.


  Gekrümmt und zitternd stand ich da und lauschte.


  Mein Atem war viel zu laut. Mein Herzschlag verdoppelte sich, hielt an – nur um gleich darauf zu galoppieren. Flackernd schob sich Licht in das Dunkel und ließ mich erstarren. Vor mir an der Wand hing eine Frau. Mit Nägeln an die Wand geschlagen. Riesigen Nägeln, die ihre Schultern durchbohrten, ihre Oberarme kurz nach dem Ellenbogen. Ihre Oberschenkel, kurz oberhalb des Knies. Ihre Augen waren glasig, blinzelten. Ein Knebel verhinderte, dass sie verständliche Laute von sich gab. Ich glaubte jedoch, dass sie heiser war vom Schreien; unfähig überhaupt noch einen Ton hervorzubringen.


  Ihr… totes… Neugeborenes… lag in einer Lache aus Blut und einem… Klumpen… Fleisch… unter ihr.


  Roman hatte Elaine gefunden.


  Er hatte gewusst, dass sie es war. Vermutlich schon, bevor Alan und ich auch nur den kleinsten Verdacht hegten.


  Ich krümmte mich, übergab mich.


  Schloss die Augen.


  Zitterte.


  Auf allen vieren kroch ich tiefer ins Zimmer. Den Blick auf den Boden gerichtet. Ein schöner Boden. Fast sauber. Zumindest da, wo ich jetzt war. Langsam sah ich zu ihr. Bis auf ein viel zu kurzes Shirt war sie nackt. Sie sah aus wie eine Marionettenpuppe – wie sie da an der Wand hing. Es fehlten nur die Fäden. Mein Verstand weigerte sich… weigerte sich… weigerte sich…


  Krachend flog die Tür auf. „Die Zeit ist um, kleine Sam.“


  Er erreichte mich im Bruchteil eines Augenaufschlags, fasste in mein Haar und zerrte mich nach draußen. Sowie die Tür wieder verschlossen war, tadelte er mich. „Du solltest nicht kotzen. Sieht so deine Rache aus?“


  Mein Kopf war vollkommen leer.


  Unfähig zu begreifen.


  Unfähig Worte zu finden.


  Unfähig mich selbst aus dieser Lage zu befreien.


  Würde er mich auch an eine Wand nageln? Wie lang hing sie dort schon? Wie lange konnte ein Mensch sowas überleben, ohne zu verbluten? Trotz des Reißens an meinen Haaren, weil ich ihm zu langsam lief, atmete ich tief durch den Mund ein.


  Wieder aus.


  Ansonsten würde ich mich ein zweites Mal übergeben.


  Oben angekommen, warf er mich zu Alan und Rochard, die immer noch bewegungslos am Boden lagen. Dann begann er vor uns auf und ab zu laufen. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Schritte weit ausholend, den Blick starr geradeaus gerichtet. Ich verfolgte ihn mit den Augen, traute aber nicht mich zu bewegen.


  Natürlich versuchte ich seine Chakren zu lesen – war umsonst. Es war, als hätte er einen Vorhang zugezogen. Unmöglich sie zu erkennen, geschweige denn ihre Namen zu erfahren.


  Unauffällig versuchte ich Alan zu animieren; piekte ihm mit dem Zeigefinger in die Seiten.


  Keine Reaktion.


  Das war vielleicht gut so. Immerhin musste selbst ich einsehen, dass Alan –Gestaltwandleralpha hin oder her – gegen Roman so viel ausrichten konnte wie eine Wollmaus.


  Dass Roman allerdings den Ker-Lon ohne Kraftanstrengung ausschalten konnte, hatte meiner Hoffnung einen herben Dämpfer versetzt. Immer noch lief er auf und ab, bis er zu uns sah. Doch statt mich zu fixieren, durchbohrte er den schlummernden Dämon neben mir mit seinen Blicken.


  Wartete er auf etwas?


  Wollte er meine Angst schüren? Das war unnötig – ich machte mir eh fast vor Angst in die Hose.


  Falls Roman mich nicht umbrachte, würde mein Körper dafür sorgen. Denn so schnell, wie mein Herz raste, konnte unmöglich gesund sein. Dabei hatte ich geglaubt, wenn ich mal an einem Herzkasper starb, wäre ich älter. Mindestens irgendwas um die 90.


  Sah im Moment leider nicht danach aus. Obwohl... mein Herz schien wie verrückt in meinem Hals zu klopfen. Sobald ich den Mund aufmachte, würde es herausspringen und querfeldein flüchten.


  Wäre schlecht für einen Infarkt.


  Tot wäre ich trotzdem, oder?


  Romans Blick wanderte zu mir. Er blieb stehen, schnaubte und trat einen Schritt zurück. Verwirrt blinzelte ich mit den Augen. Denn damit verschwand er. Als wäre er durch eine Tür gegangen, die ihn unsichtbar machte. Nicht das übliche Verschwinden eines Vampirs.


  Jetzt, da er weg war, rappelte ich mich auf, um mich etwas umzusehen. Ich hatte keine Ahnung, wo genau wir gestrandet waren. Klar wusste ich, dass Roman mehr als ein Haus besaß. Es war jedenfalls nicht das, in dem ich schon einmal gewesen war. Außerdem erschien es mir… hm… zu verlassen. Unbewohnt.


  Was durchaus an dem fehlenden Mobiliar liegen konnte. Wir konnten sonst wo sein: In Timbuktu in einem vergessenen Rittergut oder in Schlagmichtot auf einer alten Burg, die keinem gehörte.


  Lauschend, ob sich etwas regte, schlich ich zu den hohen Fenstern. Mein Herz sackte von meinem Hals Richtung Fußzehen.


  Obertoll!


  Wir waren in der Pampa. Mitten im Nirgendwo. Ich sah lediglich Geröll und hier und da ein paar Sträucher. Bis zum Horizont gähnende Leere, was irgendein Zeichen der Zivilisation betraf. Hier würde uns kein Schwein finden. Lebend nicht.


  Und tot auch nicht.


  Höchstens in ein paar Monaten oder Jahren, wenn wir schon ganz, ganz tot waren.


  Ich wettete, dass ich mich – hätte ich ein Handy dabei –im größten Funkloch der Geschichte befand. Deswegen war es einerlei, dass ich weder ein integriertes GPS besaß noch ein Handy dabei hatte.


  Kurz sah ich zu Alan und Rochard, die sich nach wie vor nicht rührten und erkundete diese Etage weiter. Es wäre wirklich fantastisch gewesen, hätte ich etwas gefunden, womit ich mich wenigstens ein bisschen gegen Roman hätte verteidigen können. Ein Messer vielleicht.


  Oder eine Motorsäge.


  Ein Flammenwerfer wäre auch nett gewesen.


  Aber ich fand nicht mal Streichhölzer. Dafür fand ich einen funktionierenden Wasserhahn, aus dem… äh… sowas ähnliches wie Wasser kam. Etwas dunkler als normal. Noch war ich glücklicherweise nicht durstig. Ich hoffte allerdings, dass das Nass – wenn auch ein bisschen ungenießbar – die beiden Dornröschen weckte. Suchend sah ich mich um. Und verdrehte die Augen. Natürlich gab es kein geeignetes Behältnis, wozu auch? Um mich glücklich zu machen?


  Ich schnaubte und ließ das dreckige Wasser in meine hohlen Hände laufen. Hoffentlich sprang mich keiner der beiden deswegen an! Nach mehrmaligem Wiederholen der Prozedur, bekam ich zumindest den Ker-Lon wach.


  Alan schlummerte selig weiter. Bitte, nicht wieder diese Nummer!


  Endlich kam jedoch auch Leben in Alan.


  Einen wütenden, stinksauren Alan.


  Im Nullkomma-hast-du-nicht-gesehen stand er in seiner Kampfgestalt vor mir und brüllte, dass beinah die Wände wackelten. Mir klingelten jedenfalls die Ohren. Roman hatte das entweder gerochen oder gehört. Umgehend stand er vor uns; lächelnd. Ehe ich blinzeln konnte, lag sein Arm fest genug um meinen Hals, um mir entweder das Genick zu brechen oder mich zu ersticken. Mein Körper fungierte als Schutzschild, obwohl Roman diese Deckung überhaupt nicht brauchte. Tja, Alan würde das möglicherweise aufhalten, Rochard hingegen…


  Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ich von den Füßen gerissen und gegen die nächstbeste Wand geschleudert wurde. Mein Kopf knackte, ich sah Sterne. Viele Sterne – samt Milchstraße und diversen Galaxien. Langsam aber sicher gingen mir Wände in Romans Gegenwart tierisch auf die Nerven!


  Verschwommen sah ich Alan, der mir nur kurz darauf als fliegende Wanddekoration Folge leistete. Im Gegensatz zu mir rappelte er sich gleich wieder auf. Ich wollte ihn aufhalten. Ihm sagen, dass er die beiden machen lassen sollte. Schließlich bekämpften sie sich weniger mit Muskelkraft, als vielmehr mit reiner Magie.


  Etwas, was weder Alan noch ich konnten.


  Aber meine Stimme war entweder im Urlaub oder klebte einen Meter über mir an der Wand. Es kam nur ein schwaches Krächzen über meine Lippen. Trotzdem schien Alan zu begreifen, dass sein Einmischen im Moment lebensmüde wäre. Seine Kampfgestalt verschwand und machte Platz für sein menschliches Äußeres.


  Sehr, sehr langsam setzte ich mich auf.


  Mein Kopf brummte wie eine riesige Glocke, meine Ohren schmerzten… ach was… alles tat weh. In schmeckte Blut und spürte, dass meine Haare feucht waren. Vermutlich ebenfalls von Blut.


  Jepp, definitiv Blut. Es lief mir über den Nacken in den Kragen meines Shirts und langsam über meinen Rücken.


  Ich fokussierte meinen Blick auf den Kampf unmittelbar vor mir. Es sah schön aus.


  Anmutig.


  Fast wie ein Tanz.


  Die Magie, die ich deutlich spürte, knisterte mit tödlicher Verlockung. Und ich wusste: Wäre Roman der Sieger, war unsere einzige Chance futsch. Ich musste etwas tun. Und ich wusste ziemlich genau, was das wäre.


  Es gab zwei Möglichkeiten für mich als movere und Saphi. Nur mit welcher ich anfangen sollte, wusste ich nicht. Sicher war ich mir nur, dass ich nicht beide gleichzeitig nutzen konnte. Rochard schien noch genug Energie zu haben, von der ich ihm im Notfall mehr geben konnte. War nur ein Gedanke, aber durchaus einen Versuch wert. Später. Deswegen erschien es mir logischer, Romans Magie die… nun ja… die Magie zu entziehen.


  Schließlich war es das, was mich als movere ausmachte. Energie, egal ob magisch oder nicht, war mein Metier.


  Ich Trottel! Warum hatte ich vorher nie daran gedacht?


  Statt mich auf meine Fähigkeiten als Saphi zu konzentrieren oder darauf, mich zu ärgern, weil ich Romans Chakren nicht sah, hätte ich meine erste Fähigkeit einsetzen sollen.


  Als Diebin hatte ich die oft genug genutzt! Und auch in Spline beherrschte diese Fähigkeit mein Handeln.


  Ein winziger Hoffnungsschimmer, der sofort wieder vernichtet wurde. Ich unterschätzte Roman: Seine Schnelligkeit.


  Sein Reaktionsvermögen.


  Seine Intelligenz.


  Alles was ich erreichte, war ihn stinkwütend zu machen. Ich erkannte mit Schrecken, dass er nur mit dem Ker-Lon gespielt hatte. Dass er ihm – mir, Alan, seinem Vater, den Pir – überlegen war. In jeglicher Hinsicht. Roman hatte uns ein Schauspiel geboten, und ich war drauf reingefallen. Mir blieb keine Zeit zu bereuen, dass ich es zumindest versucht hatte. So, wie Roman bemerkte, dass ich seine Magie an mich zog, wurde er… vampirisch.


  Im nächsten Augenblick stand er hinter Rochard, der vornüber zusammensackte. Roman zog seinen Arm aus dem Körper des Ker-Lon, zeigte fauchend seine Fänge und stürmte zu mir. Alan wischte er beiseite, als wäre der eine Fliege.


  Eine Obstfliege.


  Das alles passierte so schnell, dass ich höchstens zweimal geblinzelt hatte. Er packte mich an den Schultern und versenkte seine Fänge in meine Halsschlagader. Mit jedem Saugen fühlte ich mich schwächer. Kurz hielt er inne, leckte über die Wunde und überschwemmte mich mit magischer Energie. Wozu auch immer das gut sein sollte. Mal wieder ein Teil seines perfides Spiels, der sich mir nicht entschloss. Mein Körper zumindest glaubte, dass ich wieder fit sei.


  Ein Trugschluss.


  Meine Arme reagierten nicht auf mich.


  Die Energie der Saphi flackerte hektisch über meine Haut, als versuchte sie mich zu beruhigen. „Du hättest dich wirklich nicht einmischen sollen, kleine Sam. Er könnte noch leben.“ Mit diesen Worten biss er erneut zu.


  Ich fühlte seine Zähne bis in meine Fußzehen. Als könnten sie bis dahin reichen. Es tat weh. Die Mühe, mir diverse Glückshormone beizumischen, machte er sich nicht. Ich hatte wirklich ein Händchen dafür die Binghams gegen mich aufzubringen.


  Echt Sam, toll gemacht.


  Tja, das wäre das letzte Mal. Ich bezweifelte, dass ich den heutigen Tag überlebte.


  Oder.


  Vielleicht.


  Doch.


  Obwohl es nur noch Sekunden dauern konnte, bis ich durch den Blutverlust ohnmächtig wurde, erschien mir meine Rettung ganz nah. War möglicherweise ein Fehler das zu glauben. Aber hey: Der Feind meines Feindes ist mein Freund, richtig? Sahen das Ker-Lon auch so? Denn hinter Roman war ein Ker-Lon aufgetaucht. Weiblich. Und grausam anzusehen im Angesicht ihrer Rache. Mein Denken war zwar inzwischen recht zähflüssig, aber viel brauchte ich nicht, um mir eins und eins zusammen zu reimen.


  Rochard war ein Briam gewesen.


  Das hier musste seine Saphi sein.


  Wunderschön in ihrer Rage. Kalt. Grausam. Die Zauber, mit denen sie Roman angriff, konnte ich schmecken. Sie waren derart hoch konzentriert an Magie, dass ich mich kurzzeitig wie an einer Batterie aufladen konnte. Nicht genug, um mich zu bewegen.


  Jedoch genug, um nicht mehr an der Klippe der Bewusstlosigkeit zu stehen. Roman konterte mit einer Kaltblütigkeit, die mich nicht verwundern sollte.


  Tat sie aber. Denn obwohl die Ker-Lon – außer Wut – keinerlei Gefühle zeigte, wich sie zurück. Macht nur. Schlagt euch. Vernichtet euch gegenseitig. Blöd nur, dass ich ein Zaungast war, der gern ein paar Kilometer von diesem Wahnsinn entfernt wäre. Alan musste den gleichen Gedanken hegen. Die beiden nicht aus den Augen lassend, schwankte er an der Wand entlang zu mir. „Kannst du aufstehen?“ Seine Frage war ein Flüstern. Mühsam schüttelte ich den Kopf. Er ging vor mir in die Hocke, packte mich um die Taille und warf mich mühelos über seine linke Schulter. Mein Kopf kreischte pochend. Mein Gesicht pulsierte. Der Druck von dem Schlag, den Roman mir in den Bauch verpasst hatte, kehrte ebenfalls augenblicklich zurück. Zudem begann sich alles bedenklich zu drehen. Ich schloss gequält die Augen.


  Alan kam keine zwei Schritte.


  Dann riss uns ein Zauber von den Füßen.


  So mächtig und rau, dass ich mich fühlte, als würde ich gegen Felsklippen geschleudert. Konnte auch daran liegen, dass Alan mit mir durchs Fenster flog. Ich hörte das Klirren der Scherben, einen Schrei. Stöhnen.


  Von Alan.


  Von mir.


  Alan sah etwas verbogen aus. Konnte ich nicht sehr gut erkennen. Denn über meine Haut flackerte Energie; hell und mahnend. So hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Sie würde allerdings nichts daran ändern, dass ich aufgespießt war wie ein Schaschlik. Auf dem scheiß blöden Fensterkreuz. Das war mit uns zusammen aus dem Rahmen geflogen, aber dummerweise steckte es jetzt in mir drin. Prima.


  Ich schien ein Faible für sowas zu haben.


  Das letzte Mal hatte mich Humphrey gerettet, nachdem mich eine Metallstange durchbohrt hatte. Nur Humphrey hatte ich mein damaliges Überleben zu verdanken. Und er war tot.


  Zudem befanden wir uns mitten im nirgendwo, und keiner wusste davon.


  Korrektur: Einer wusste es doch!


  Woher, war mir scheiß egal.


  Ich war noch nie so froh gewesen das Gesicht von Steward Bingham zu sehen. Das besorgte Gesicht von einem lebenden Steward. „Vorsichtig.“, knurrte Alan, als Steward mich in seine Arme zog. Ich biss die Zähne zusammen und stöhnte. Wenigstens konnten sie so nicht mehr klappern.


  Mir war kalt.


  Ich war müde.


  Nur benommen fühlte ich einen kurzen Ruck. Das Wechseln des Luftdrucks. Das letzte, was ich sah, war die Grenze nach Spline.


  Sie war mir noch nie schöner erschienen.
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  Langsam kam ich zu mir. Aufgeweckt von murmelnden Stimmen. Blinzelnd öffnete ich die Augen, nachdem ich schwerfällig mit der Hand unter der Decke über meinen Bauch gestreift war.


  Kein Loch.


  Kein Schmerz. Das war ein gutes Zeichen.


  Rudelmagie war wirklich fantastisch. Besonders, wenn man schwer verletzt war. Die herkömmliche Behandlung hätte mein Überleben nur zu fünfzig Prozent gesichert und wäre langwieriger gewesen.


  Meine Mutter saß neben meinem Bett und schlief. Auf einem Stuhl, der unter Garantie dafür sorgte, dass sie mit Rückenschmerzen aufwachte. Warum war es hier drinnen so hell? Und könnten diese Idioten verflucht nochmal mit dem Gemurmel aufhören? Ich konnte meine eigenen Gedanken nicht verstehen!


  Entsetzt bemerkte ich, dass ich für die Helligkeit im Raum sorgte. Ich glühte wie ein Glühwürmchen. Wohl eher wie eine tausend Watt Glühbirne. Heilige Scheiße!


  Jetzt wurden auch die Stimmer lauter.


  Brannten sich in meinen Kopf, nisteten sich in jeden Nerv und übernahmen mein Handeln. Oh ja, Rudelmagie war echt toll!


  In Verbindung mit meinem offensichtlichen Aufenthalt in Spline jedoch der Auslöser für eine Katastrophe.


  Besonders, da ich auch von Romans magischer Energie überschwemmt worden war und obendrein die der Ker-Lon gekostet hatte. Mein Körper reagierte wie der eines Junkies. Der Stoff war überall. Ich konnte mir nehmen, was ich wollte.


  Was ich brauchte.


  Mehr, mehr, mehr, mehr.


  Alles meins.


  Mehr.


  Ich war übersättigt mit Energie. So voll, dass sie mir aus allen Poren drang – wortwörtlich. Und trotzdem konnte ich nicht aufhören. Mit einem allerletzten klaren Gedanken erkannte ich, dass ich hier weg musste.


  Sofort.


  Am besten an einen Ort, an dem keine Energie vorhanden war. Gab es den überhaupt? Außer auf dem Mond? Da käme ich unter Garantie nicht hin.


  Im nächsten Augenblick waren diese Gedanken unwichtig.


  Weggeschwemmt von dem Wunsch, sämtliche Energien des Universums für mich zu beanspruchen.


  Meins!


  Was ich dann genau anstellte, vermochte ich nicht zu sagen. Es war mir unmöglich mein Handeln einzustellen. Ich funktionierte auf Autobetrieb, stieß jeden beiseite, der mich aufhalten wollte. Gestaltwandler, Naga. Mein Gott – sogar Fiat. In ihrer natürlichen Gestalt. Ich wusste nicht, dass Halbgötter, die Schlangen ähnelten, fliegen konnten.


  So weit!


  Dann kam das völlige Blackout: Ich wurde nicht ohnmächtig. Ganz bestimmt nicht. Es war ein Filmriss, so dass ich mich im Nachhinein an keine weitere Handlung erinnerte.


  Ich hörte erst wieder meine eigenen Gedanken, als ich mit dem Kopf unter Wasser hilflos um mich schlug. Starke Hände hielten meine Schultern und meinen Nacken. Mein verzweifelter Schrei blubberte beinah tonlos durch das saukalte Wasser, während sich gleißend helle Energiebögen von meiner Haut lösten. Mein Kopf wurde losgelassen, so dass ich schnappend nach Atem rang. „Wieder da?“ Ich nickte; ausgelaugt und doch bis zum Zerreißen gespannt.


  Im nächsten Augenblick überkam mich ein Schütteln, als stünde ich unter Strom.


  Beknackte Ironie, wo ich doch vollgepumpt war mit Energie.


  Entweder war ich auf Entzug oder das Wasser lag irgendwo am Südpol. Wahlweise auch dem Nordpol. Meine Zähne klapperten dermaßen heftig, dass ich mir beim Versuch eine Frage zu stellen auf die Zunge biss.


  Verdammte Scheiße, tat das weh!


  Trotzdem klapperten meine Zähne unbeirrt weiter. Das Glühen meiner Haut übertrumpfte zum Glück kein Flutlicht mehr, wich aber immer noch in Wellen von mir.


  Oh Fuck!


  Wir standen im Wasser. Im Umkreis von mehreren Kilometern dürfte kein Fisch mehr schwimmen. Zumindest kein lebender.


  Ich konnte kaum glauben, dass die beiden Männer nicht gegrillt wurden.


  Ok, doch.


  Ich konnte es glauben.


  Wenn mich nicht alles täuschte, waren sie Ker-Lon. Prima, noch mehr von der Sorte. War hier irgendwo ein Nest? Und wo zum Geier war dieses Hier?


  „Ein Gedanke nach dem anderen, Samantha Bricks. Ihre Priorität sollte im Augenblick darauf liegen, die überschüssige Energie abzubauen. Können Sie das?“ Sah so aus, oder? Immerhin leuchtete ich wie überdimensionales Glühwürmchen. „Das ist zu langsam. Sie können das schneller. Konzentrieren Sie sich darauf.“ Tja, das sollte ein Klacks sein. Obwohl ich noch immer bis zur Taille in diesem Frostwasser stand und wie ein Tümpel voller Störche klapperte, schoss ich riesige Energiebälle in den Himmel. Sah ein wenig aus wie Meteoriten – nur dass sie von der Erde wegflogen.


  Ich war sozusagen ein kosmisches Ereignis… yeeeeha!


  „Sie machen das großartig, Samantha. Wie viel Energie haben sie noch?“ Wollte er darauf ernsthaft eine Antwort? „Genug.“ Trotz meines Zähneklapperns war ich gut zu verstehen. „Außergewöhnlich. Weitermachen, bis Sie auf einem Level sind, das für Sie normal ist.“ Obwohl es ein Widerspruch war, dass ich die Energie von mir abgab, statt weitere aufzunehmen, tat ich, was der Dämon von mir verlangte.


  Normalerweise würde mein Körper mehr, mehr, mehr wollen. Stattdessen tat er das Gegenteil. Die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten: Der Ker-Lon, der ebenso mühelos wie einst Humphrey meine Gedanken lautstark vernahm, antwortete auf meine gedanklich gestellte Frage. „Ein Zauber, Samantha Bricks. Ich werde Ihnen weiteren Fragen beantworten, sobald Sie sich wieder im Griff haben.“


  Hey, ich hatte mich im Griff!


  Glaubte ich.


  Wäre ich sonst so… entspannt? Abgesehen von dem entwürdigenden Zähneklappern.


  Eine Stunde später war mein Energielevel im Normalbereich. Ich würde weder aus Versehen jemanden grillen noch die Energieversorgung der nächsten Stadt lahm legen.


  Der Ker-Lon sah es wohl ebenso.


  Er neigte kaum merklich den Kopf. „Kommen Sie! Wir haben einiges zu besprechen.“ Er hielt mir seine Hand entgegen, die ich nach kurzem Zögern ergriff. Den anderen gab er Anweisungen, die ich leider nicht verstand. Vielleicht verabschiedete er sich auch nur. Ich sprach kein Dämonisch.


  Weder das der Ker-Lon noch das einer anderen Rasse.


  Bevor ich diesen Gedanken allerdings zu Ende bringen konnte, befand ich mich in einem Raum, der nur sehr schwach beleuchtet war. Ein riesiger Raum, mit hoher Decke. Ohne Fenster. Im Kamin, der in die Wand gehauen war, brannte ein Feuer. Automatisch trat ich näher an die Wärme. Ich hasste nasse Klamotten.


  Noch mehr hasste ich nur die Kälte, die sich in meinen Knochen eingenistet hatte.


  „Setzen Sie sich, Samantha.“ Unsicher sah ich zur Couch und zu den Sesseln, die der Ker-Lon mir als Sitzplatz anbot. Das Feuer war so viel verlockender… „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern hier bleiben.“


  „Natürlich.“ Vermutlich hatte er ein Einsehen – was seine Möbel betraf. Mit meinen nassen Klamotten würden die…


  Äh… ja.


  Ein Sessel stand plötzlich hinter mir.


  Ich spürte einen Schubs, ohne dass mich jemand berührte und fiel quasi auf das trockene Möbelstück. Auch gut. Sitzen war gut. „Also, Samantha, ich stelle Ihnen ein paar Fragen, die Sie beantworten. Im Anschluss werde ich Ihnen Antworten geben.“ Es klang nicht so, als hätte ich eine große Wahl, oder? Dabei wäre es schön gewesen wenigstens seinen Namen zu wissen. Er kannte meinen immerhin. Woher? „Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Levelon. Ich bin Letias Vater.“


  Letia.


  Da klingelte was.


  Klingeling…


  Meine Güte, ich war manchmal wohl ein bisschen schwer von Begriff. So viele Ker-Lon kannte ich nun auch wieder nicht. Naja… in letzter Zeit waren es ein paar mehr geworden. Aber Letia war Humphreys Braut gewesen; Romans Saphi. Ich schluckte schwer.


  Ich wusste zur Genüge, wie Väter auf den Tod ihrer Kinder reagierten. Besonders weil sie dazu tendierten, mir die Schuld zu geben. Dieser hier auch? „Keine Sorge, Samantha. Dieses Desaster ist einzig die Schuld meiner missratenen Tochter. Sie hätte sich niemals an einen Vampir binden dürfen. Eine Bindung, die wider die Natur war.“ Oh… ok. Hieß wohl, ich war aus dem Schneider.


  Vorerst.


  Levelon begann mir Fragen zu stellen. Wie alles begann, wie Humphrey gestorben war, seit wann ich Energie nutzen konnte, wie ich sie aus meiner Umgebung aufnahm… lauter solche Dinge. Ich beantwortete sie soweit es mir möglich war. Denn nicht auf alle Fragen kannte ich die Antwort. Zum Beispiel Saels – Humphreys Tod. Ich wusste nicht, wer ihn getötet hatte: Ob Roman oder Letia. Oder ob er sein Leben freiwillig im Tausch gegen meines gegeben hatte. Auch war es meinerseits nur eine Vermutung, dass ich jedwede Energie aufnehmen konnte, weil meine Fähigkeiten als movere mir erlaubten, diese zu manipulieren. Ansonsten wäre ich wohl nie eine derart gute Beschaffungskünstlerin geworden.


  Die kniffligste Frage war jedoch die, ob ich in der Lage sei, überschüssige Energie an einen Ker-Lon abzugeben. Tja, das müsste ich probieren. Im Raten war ich nämlich noch nie besonders gut gewesen. Bei Rochard hatte ich es versuchen wollen – es war jedoch anders gekommen.


  „Gut. Das werden wir testen, sobald ich Ihre Fragen beantwortet habe. Fangen Sie an.“ Das konnte er haben. Mir brannten so viele Dinge auf der Zunge, dass ihm im Anschluss wahrscheinlich die Ohren schwirrten.


  Hey! Nicht falsch verstehen. Er hatte es schließlich herausgefordert. Und wann sonst fand ich schon die Gelegenheit einen Dämon auszuquetschen?


  Besonders in Hinsicht auf Risiken, Nebenwirkungen, Variationen und vorbeugenden Maßnahmen, was meine Seite als Saphi betrafen. Die zwei Fragen, die mir jedoch am schwersten auf der Seele lagen, stellte ich zum Schluss. Nämlich: Was tun bei Gewitter und wie konnten wir Roman besiegen? „Gewitter? Wie meinen Sie das?“ Nach einer kurzen Erklärung runzelte Levelon die Stirn. „Dieses Problem ist mir unbekannt. Vielleicht – und das ist nur eine Vermutung – hilft es, wenn sich bei Gewitter jemand in Ihrer Nähe aufhält. In unmittelbarer Nähe. Es könnte die Wirkung negieren; muss es aber nicht.“ Keine wirklich aufschlussreiche Auskunft, aber besser als gar nichts. Immerhin hatte auch Humphrey diese Möglichkeit erwähnt. Nicht, dass ich sie bisher hatte prüfen können.


  „Nun zu dem Problem mit dem Vampir. Lassen Sie uns testen, ob Sie in der Lage sind mir Energie abzugeben. Sollte das der Fall sein, habe ich möglicherweise einen Vorschlag. Denn ein Ker-Lon allein scheint diesen Roman nicht aufhalten zu können.“ Rochard. Er wusste von ihm. Genau wie er gewusst hatte, dass ich in Spline riesige Energiemassen absorbierte, so dass ich für Levelon und seinesgleichen so gut sichtbar war wie die Sonne.


  Normalerweise hätte es die Ker-Lon nicht gekümmert.


  Hätte ich nicht angefangen sämtliche Energie außerhalb Splines aufzunehmen. Und mit außerhalb meine ich nicht jenseits der Grenze von Spline, sondern jenseits der Grenze meiner Dimension. Ich hatte es geschafft, die Energien in der Sphäre der Ker-Lon für mich zu beanspruchen.


  Da hatten die Dämonen wohl Muffensausen bekommen.


  Levelon lächelte.


  Entweder, weil er meine Gedanken hörte oder weil er… äh… keine Ahnung.


  Verdammt!


  Wenn er von Rochard wusste und dennoch erklärte, dass Roman von einem Ker-Lon allein nicht aufzuhalten war, dann hatte auch Rochards Saphi es nicht geschafft.


  Super.


  Echt super.


  Wirklich rosig gepunktete Aussichten.


  Mit Glitzerschleifchen.


  Hieß das, es hing von mir ab, ob die Ker-Lon einen weiteren Versuch wagten? Nö, echt jetzt?


  Was, wenn ich versagte?


  „Denken Sie nicht darüber nach, Samantha. Haben Sie noch genug Energie, um es zu versuchen oder brauchen Sie erst ein wenig Nachschub?“


  „Ich habe noch genug, danke.“ Schwer schluckend schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf den Mann vor mir. Ich atmete aus, sammelte die Energie und leitete sie an ihn weiter. Die dicken, sich windenden Fäden, die meine Haut verließen, glitten über seine und drangen schließlich in ihn ein. „Aaah.“ Er schloss die Augen, atmete tief ein, schmatzte und… lächelte schon wieder.


  Stand ihm gut.


  Seine anschließenden Worte ließen mich diese Ansicht widerrufen. „Sie sind eine Gefahr für meine Rasse, Samantha. Was Sael getan hat, war ebenfalls ein Fehler. Jemand muss dafür bezahlen. Da Sael nicht mehr lebt…“ Er ließ offen, was die logische Entscheidung wäre. Trotz der Nähe zum Kamin rieselte eine Gänsehaut über meine Arme. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wer – mal wieder – den ganzen Mist auszubaden hatte.


  Meiner Meinung nach waren die Ker-Lon selbst schuld. Warum ließen Sie ihre Kinder nicht selbst wählen, wen sie ehelichen wollten und wen nicht? Ohne diesen Blödsinn wäre möglicherweise nichts davon passiert. Da ich keine Ahnung hatte, wie Levelon auf diesen Vorwurf reagieren könnte, behielt ich den Gedanken für mich.


  Obwohl… vielleicht hatte er ihn gehört.


  Gut für mich, dass er nicht darauf einging. Möglicherweise dachte er darüber nach?


  Hm.


  Eventuell regnete es morgen auch Goldstücke. Große, herrlich glitzernde, unbezahlbare Goldklumpen.


  Wäre wahrscheinlicher als ein Dämon, der über den Gedanken eines Menschen nachdachte.


  „Nun, Samantha. Was auch immer in unseren Köpfen vorgeht…“, er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, „… vorrangig müssen wir uns um den Vampir kümmern.“ Er betonte auffällig das Wir. Warum? Was scherte es die Ker-Lon, wenn Roman mich und Alan jagte? „Ganz einfach, Samantha. Ein Fehler, der von unserer Art ausgeht, muss bereinigt werden.“ Ich schluckte schwer.


  Ein Fehler oder alle Fehler?


  War meine neue Fähigkeit ein Fehler?


  Ich hatte gewiss nicht vor, sie gegen die Ker-Lon einzusetzen.


  Einzige Ausnahme: Wenn sie vorhätten mich zu töten. Dann würde ich mich mit allen Mitteln wehren, die mir zur Verfügung standen. „Stehen Sie zu Ihren Entscheidungen, Samantha?“ Stirnrunzelnd sah ich ihn an. „Wie bitte?“


  „Ihre Entscheidung meiner Rasse nicht zu schaden, außer, sie werden dazu genötigt. Stehen Sie dazu?“


  „Tue ich. Ich bin Diebin, Levelon. Keine Mörderin. Aber sollte mich jemand angreifen, werde ich mich verteidigen. Das können Sie gern schriftlich haben.“ Er nickte.


  Langsam.


  Jetzt konnte ich nur hoffen, dass das für mich ein gutes Zeichen war. War es doch, oder?


  Grrr, Gedanken hören und darauf antworten war wohl bei allen Arten, die das konnten, gleich: Sie antworteten nur, wenn es denen in den Kram passte.


  Auch gut.


  Zuerst Roman, danach die Sintflut.


  Oder was auch immer.


  Denn wenn wir Roman nicht aufhielten, waren meine Tage ohnehin gezählt. „Nun, im Augenblick geht von Ihnen keine Gefahr aus. Wir sehen uns, Samantha Bricks.“


  Er schnippte mit den Fingern und wusch, stand ich… äh… in Steward Binghams Büro.


  Allein.


  Niemand zuhause, huh?


  Verwirrt blinzelnd schaute ich mich um. Warum setzte Levelon mich ausgerechnet bei Steward ab? Warum nicht bei Alan? Gut, es hätte schlimmer sein können: Die Mongolei oder etwas ähnlich weit Entferntes.


  In genau diesem Moment ging die Tür auf, Steward kam herein und begrüßte mich lächelnd. „Ich habe dich bereits erwartet.“ Ach wirklich? „Äh…“ Steward winkte lachend ab. „Kein Grund für Grübeleien. Ich kläre dich gleich auf. Setz dich. Kaffee? Etwas zu essen?“ Konnte er neuerdings hellsehen? Denn ohne meine Antwort abzuwarten, stellte er ein Tablett vor mir ab, als… nun ja… als hätte er mich tatsächlich erwartet. „D-danke.“ Immerhin ein ganzes Wort. „Nichts zu danken. Iss. In der Zwischenzeit rede ich.“ Ich nickte, während ich mit einem Auge schon auf den Teller mit dem köstlichen Steak schielte. Und auf die Tasse mit dem Kaffee. „Greif zu. Es ist noch mehr da.“


  Quizfrage: Wie fängt man movere?


  Man ködert sie mit Essen.


  War mir im Moment sowas von egal. Ehrlich! Nachdem ich fast alle Energien aufgebraucht hatte, knurrte mein Magen wie ein tollwütiger Wolf. Also begann ich zu essen; Steward begann zu sprechen. Was er sagte, kam mir ein wenig absurd vor. Doch in letzter Zeit hatte ich zu viele Dinge erlebt, als dass ich seine Worte gedachte anzuzweifeln.


  Zeitreisende Dämonen? Zum Teufel – warum nicht!


  Gern hätte ich ihm unterstellt, dass er sich irgendwelche Dinge zusammen fantasierte. Oder dass er ein paar quietschbunte Tabletten eingeworfen hatte. Aber woher wusste er von meinem klitzekleinen Gewitterproblem, hm?


  Stand sicher nicht in der Zeitung.


  Auch meinen Aufenthaltsort, nachdem ich samt Alan während eines Kampfes durch ein Fenster geflogen war, konnte er schlecht aus dem Kaffeesatz gelesen haben. Mit halb vollem Mund und kauend eine Frage zu stellen, war unhöflich. Außerdem fiel einem dabei das leckere Essen aus dem Mund.


  Trotzdem…


  „Du hattest also Besuch von einem Teenagerdämon? Hier?“


  „Nein. Es war ein ausgewachsener Ker-Lon.“ Ich kaute und schluckte. „Aber du hast doch eben gesagt, dass sie nur in eine Zeit reisen können, in der sie noch nicht existiert haben. Heißt das, sie haben so lange gewartet, ehe sie die Ereignisse korrigieren?“ Steward zuckte mit den Achseln. „Nein, haben sie nicht. Der Erwachsene war nur der Bote. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn diesbezüglich richtig verstanden habe. Er meinte, wir – also die, die keine Ker-Lon sind – könnten den Zeitreisenden nicht hören. Frag nicht, ich kenne die Antwort nicht.“ Ich nickte. Aber… man… es wurmte mich nicht zu wissen, warum wir Zeitreisende Ker-Lon nicht hörten.


  „Außerdem können sie Ereignisse nicht grundlegend aufhalten, sondern nur in ihrem Ablauf ändern.“ Ich nickte vorsichtig. Hieß das, wenn jemand starb, konnte man nichts daran ändern? Wozu sollte dann das Zeitreisen gut sein? „Das ist so nicht ganz richtig, Samantha. Wenn jemand stirbt, weil im Vorfeld etwas passiert ist, was nicht hätte passieren dürfen, dann kann das aufgehalten werden.“ Argh!


  Diese kryptischen Aussagen kotzten mich an.


  Brachten wir die Sache mal auf den Punkt. „Also sterbe ich?“ Steward sah mich an. Ich sah, wie seine Kieferknochen mahlten, ehe er den Blick senkte und den Kopf schüttelte. „Nein. Mein Sohn.“ Roman machte die Hufe hoch?


  Er kratzte ab?


  Wir hatten also eine Chance?


  Wie cool war das denn?


  Ich kniff die Lippen zusammen – obwohl ich innerlich jauchzend triumphierte – und verbat mir sämtliche Jubelschreie und Freudentänze. Ich verstand Steward, auch wenn ich selbst keine Kinder hatte. „Heißt das, wir müssen ihn verschonen? Das wird nie aufhören, Steward! Ich…“


  „Sam.“, Steward holte tief Luft, „Ich weiß selbst, wie bösartig er im Augenblick ist. Aber das ist nicht seine Schuld. Er hätte niemals ein Briam werden dürfen. Er ist in dieser Rache gefangen und kann sich allein nicht davon befreien. Stell dir vor, du steckst in deinem Körper, der unabhängig von deinem Willen agiert. Wie würdest du dich fühlen, wenn alle, die dir einst wichtig waren, durch deine Hände sterben. Dich als Monster sehen.“


  Vermutlich ähnlich, wie mein Benehmen in Spline, hm?


  Hatte ich jemanden verletzt? Darüber hatte ich bis eben genau so wenig nachgedacht wie über Romans – möglicherweise unfreiwillige – Transformation.


  Mein Essen lag mir plötzlich sehr, sehr schwer im Magen.


  „Ich glaube, ich brauche einen Scotch.“ Steward nickte. „Ich könnte auch einen vertragen.“


  Wenig später saßen wir schweigend nebeneinander – leere Gläser vor uns; eine fast leere Flasche Scotch – und schwiegen den Tisch an. Meine Gedanken allerdings kreischten.


  Roman verschonen?


  Wie?


  Musste das sein?


  Wenn wir eine Chance hatten, sollten wir die auch nutzen! Aber falls das wirklich falsch war, was sollen wir sonst tun? Uns von ihm abmurksen lassen?


  Mir schwirrte der Kopf.


  Steward musste es noch schlechter gehen als mir. Er wirkte blass und sehr viel älter als sonst. „Es tut mir leid, Samantha. Nein, eigentlich nicht, schließlich ist er mein Sohn. Es gibt eine Lösung. Ich erwarte nicht, dass sie dir gefällt. Ich bitte dich lediglich sie dir anzuhören und darüber nachzudenken.“ Damit konnte ich leben. „Also gut. Sag mir, was der Ker-Lon vorgeschlagen hat.“


  Steward atmete erleichtert aus.


  „Du und Alan spielt die Lockvögel für Roman. Er wird nicht wissen, dass auch Ker-Lon anwesend sind. Sobald er eintrifft, werden die Dämonen einen Kreis bilden und seine Magie unterwerfen. Dich brauchen sie, damit du sie mit Energie versorgst. Je mehr, desto besser. Du wirst also ein weiteres Mal in Spline … sagen wir… tanken müssen. Allerdings nur gerade so viel, dass du noch du selbst bist. Die Dämonen werden Roman in eine tiefe Bewusstlosigkeit bringen, die seine Rachegelüste vollkommen ausmerzt. Gleichzeitig werden sie einen Zauber wirken, der auf alle wirkt, die mit Roman als Briam in Kontakt gekommen sind. Egal, ob diese Personen anwesend sind oder nicht. Jegliche seiner Handlungen werden in den Köpfen neutralisiert. Die Erinnerungen werden da sein. Auch ein wenig Angst. Aber keiner wird ihm nachtragen, was er getan hat. Keiner wird ihn deswegen meiden. Als wäre es… ein Unfall, an dem er keine Schuld trägt und den er niemals hätte verhindern können. Verstehst du, was ich sagen will?“ Ich verstand seine Worte. Doch die Bedeutung dahinter wollte sich mir beim besten Willen nicht erschließen.


  Unfall?


  Wie konnte er sowas auch nur in Erwägung ziehen?


  Wie viele Personen waren durch Roman ums Leben gekommen?


  Maya, Matthes… Steward selbst hätte beinah das Zeitliche gesegnet. Trotzdem stimmte er diesem Vorschlag zu?


  „Ich weiß, dass ich viel verlange, Samantha. Ich weiß es, wirklich. Dennoch bitte ich dich darüber nachzudenken. Bitte! Ich bitte dich als Vater. Nimm mir nicht meinen Sohn!“ Seine Verzweiflung konnte ich hören.


  Beinah schmecken.


  Greifen.


  Eigentlich wollte ich ihm ins Gesicht sagen, dass er sich seine Bettelei für sein Nachtgebet aufheben sollte. Eigentlich… Aber ein winzig kleiner Teil in mir hielt mich zurück. Ich kannte den Roman, der er vorher gewesen war, nicht sonderlich gut. Doch ich wusste, dass er Alans bester Freund gewesen war. Wie könnte ich diese Entscheidung allein treffen? „Ich denke darüber nach. Aber ich werde Alan in dieses Denken mit einbeziehen.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet, Samantha. Rede du mit Alan. In der Zwischenzeit werde ich die Pir in diesen möglichen Plan einweihen. Ich weiß nicht, inwiefern die Magie der Ker-Lon auf sie wirkt; vermutlich gar nicht. Die Pir werden Roman trotzdem richten. Da er keinen Vampir umgebracht hat, wird seine Strafe nicht der Tod sein. Qualvoll und langwierig wird sie dennoch. Vermutlich wird er sich in dieser Zeit wünschen, sterben zu dürfen.“ Immerhin eine kleine Strafe. Zu klein, wenn man bedachte, dass zwar keine Vampire, dafür jedoch eine Menge Gestaltwandler und Menschen gestorben waren. Allerdings brächte Romans Tod die auch nicht zurück. Richtig? Darüber nachzudenken konnte also nicht schaden. „Gut. Kannst du mich zu Alan bringen?“
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  „Gut siehst du aus für jemanden, der ein kleines Feuerwerk veranstaltet hat. Inklusive einiger Wrestling-Einlagen und diverser zu Bruch gegangener Dinge.“, begrüßte mich Alan. Steward setzte mich lediglich ab, neigte kurz seinen Kopf und verschwand. „Geht’s dir gut, Sam?“


  „Ich fühle mich zumindest nicht schlecht.“ Alan nickte. „Gut.“ Dann zog er mich in eine feste Umarmung und drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. Ich schmiegte mich an ihn. Genoss seine Wärme. Seine Stärke. Die uns gegen Roman leider kein bisschen nützte.


  Ebenso gut könnte ein Bodybuilder versuchen es mit einem Bagger aufzunehmen.


  Und einem Bulldozer.


  Und einer Dampfwalze.


  Bei strömendem Regen und einem Dammbruch.


  Nach einem Marathon.


  Genau so sahen nämlich unsere Chancen aus. Bisher. Es sei denn, Levelons geplante Lösung – falls der überhaupt schon soweit instruiert war wie Steward – führte zum Erfolg. Steward zumindest schien sich sicher zu sein, dass es funktionierte.


  Von einem zeitreisenden Dämon heimgesucht!


  Wie verrückt war das denn?


  „Hast du Hunger?“ Alan gab mich aus seiner Umarmung frei und sah mich forschend an. Ich schüttelte den Kopf. „Sicher? Du warst vier Tage weg. Warst du die ganze Zeit bei Steward?“ Vier Tage? Er musste sich irren! So lange war ich ganz sicher nicht bei den Ker-Lon gewesen.


  Verdammt; es war möglich.


  Ich erinnerte mich ja nicht mal, wie ich überhaupt zu denen gekommen war; in das eiskalte Wasser. Aber ich bezweifelte, dass ich über vier Tage hätte Energie abgeben können und dann immer noch imstande war Levelon welche zu borgen. Oder das ich vier Tage im Wasser… äh… gestanden hatte.


  In arschkaltem Wasser! Dummerweise ließ sich das nicht von der Hand weisen, oder?


  Oder?


  „Nein, ich war nur kurz bei Steward. Erzählst du mir, woran du dich erinnerst? Wann und wie bin ich aus Spline verschwunden?“ Alan zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nur, dass du ein paar Leute durch die Gegend geworfen hast. Inklusive mir. Ohne uns anzufassen. Irgendwann warst du weg. Nur Fiat schien zu wissen, wer dich geholt hat. Aber Steward kann es nicht gewesen sein. Wusstest du, dass du, sobald du eine riesige Menge Energie in dir hast, Funken sprühst?“ Ungläubig sah ich ihn an und blinzelte. Ich sprühte keine Funken.


  Niemals.


  Er musste sich irren. Und warum war er überhaupt vom Thema abgeschwenkt? Hatte ich jemanden verletzt?


  Also… wirklich verletzt? Jemanden aus meiner Familie? „Lenk nicht vom Thema ab, Alan. Sind alle ok? Geht es meiner Familie gut?“ Er atmete tief ein. Sein Blick fragte, ob ich das wirklich wissen wollte. „Geht. Es ihnen. Gut?“


  Herrje, ich wurde laut.


  Aber konnte er verflixt nochmal antworten? „Körperlich, ja.“ Was sollte das denn heißen? Ich schaute ihn intensiv fragend an, bis er tief Luft holte und fortfuhr. „Sie sind unverletzt. Aber sie haben gesehen, wie du… ausgeflippt bist. Besonders Bethany und ihre Mutter haben es nicht sonderlich gut aufgenommen. Dein Vater hat lediglich die Stirn gerunzelt und deine Mutter verhalten geflucht.“ Meine Mutter… hatte… geflucht?


  Echt?


  Ach du Schande.


  „Haben sie Angst vor mir?“


  „Schon möglich.“ Das waren wunderbare Aussichten. Sollten wir also Roman unschädlich machen können, würde ein Teil meiner Familie jedes Mal einen Herzklabaster erleiden, wenn ich nur in ihre Nähe kam.


  Bethany, oh Gott.


  Wie sollte ich das nur wieder gut machen?


  Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gesetzt und hemmungslos geheult. Brachte mir jedoch auch keine Pluspunkte. Kommt Zeit, kommt Rat. Vorrangig war Roman, der immer noch ein Problem darstellte. „Willst du mir sagen, wo du warst, Sam?“ Vorerst nicht. Daher versuchte ich einen raschen Themenwechsel. „Ich weiß, warum du Elaines Spur verloren hast.“


  „Das war nicht die Antwort auf meine Frage.“ War ihm aufgefallen, hm? „Trotzdem würde ich gern hören, was du über Elaine weißt.“


  „Ich denke, sie ist inzwischen tot. Roman hat sie. Sie…“, ich würgte kurz, ehe ich weitersprechen konnte. Ich erzählte Alan von Romans Erlaubnis – oder Aufforderung – mich an ihr zu rächen. In groben Zügen erläuterte ich, wie ich Elaine vorgefunden hatte. Dass ich gekotzt hatte, verschwieg ich ihm. Konnte er sich bestimmt denken. „Sie hat bekommen, was sie verdient.“


  Mir klappte doch tatsächlich der Mund auf. Wie konnte Alan sowas sagen? „Wie ich sowas sagen kann? Sam, ich dachte, du weißt das inzwischen. Auch ich hätte sie mit dem Tod bestraft. Und es wäre ebenfalls kein schneller gewesen. Möglicherweise hätte ich jedoch ihr Kind verschont.“ Ich schluckte mehrmals, um meinen Mageninhalt zu zügeln, der sich an die Oberfläche drängelte. Hatte ich Elaine den Tod gewünscht – als Leidtragende? Nein. Bestimmt nicht. Eine Strafe, ja.


  Im Moment war ich nur froh, dass Roman sich ihrer angenommen hatte.


  Nicht Alan.


  „Und? Sagst du mir jetzt, wo du gewesen bist?“


  „Bei den Ker-Lon. Sie haben meine außer Kontrolle geratene Energie wieder in ihre Bahnen gelenkt. Offenbar hat das länger gedauert als bewusst von mir wahrgenommen. Im Anschluss habe ich mich mit Levelon, Letias Vater, unterhalten.“


  „Bei den Dämonen also. Wer ist Letia?“


  „Romans Saphi.“ Alan nickte vorsichtig. „Will er dich töten?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Das ist immerhin ein Anfang. Erzähl weiter.“ Also erzählte ich. Alles. Sogar, dass die Ker-Lon Roman für einen Fehler hielten – und mich möglicherweise auch. Fehler, die negiert werden mussten. „Dich trifft in meinen Augen keine Schuld, Sam. Bei Roman hingegen bin ich mir nicht so sicher.“


  „Letia hätte ihn nie als Briam wählen dürfen, Alan. Du weißt schon, dass Vampire normalerweise auf das Blut der Ker-Lon ein wenig… äh… seltsam reagieren?“ Alan grinste. „Du meinst: Tödlich?“ Äh, ja. „Aus dieser Sichtweise magst du Recht haben, Sam. Allerdings hat er sich aus freien Stücken mit ihr eingelassen. Oder glaubst du, sie hat ihn dazu gezwungen?“ Ich wusste nicht, ob die Frage sarkastisch oder ernst gemeint war. Sie brachte mich jedenfalls zum Nachdenken.


  Alan offensichtlich auch.


  „Verdammt. Darüber habe ich nie nachgedacht. Eigentlich ist Roman sehr besonnen. Wägt Vor- und Nachteile ab. Vor allem ist er loyal, was seine Freunde und Familie betrifft. Was – abgesehen von den Binghams – nicht auf viele Vampire zutrifft.“ Darauf wusste ich nichts zu sagen. Es konnte gut möglich sein, dass Roman unverhofft in diese… Affäre geschlittert war.


  Vielleicht auch bewusst.


  Fakt war: Uns blieben die genauen Umstände verborgen. „Ich muss dir noch etwas sagen, Alan. Steward hat mich ebenfalls zum Nachdenken gebracht. Bevor ich eine Entscheidung treffe, möchte ich, dass du Bescheid weißt. Ich will deine Meinung dazu hören. Und frage mich bitte nicht, warum ich diejenige sein soll, die diese Entscheidung fällt.“ Mich stellte man eigentlich immer nur vor vollendete Tatsachen.


  Ob ich das nun wollte oder nicht.


  Alan hörte sich meine Worte an, wobei er abwechselnd die Stirn runzelte oder seine Augen aufblitzten. „Das klingt fair.“ Fair? Nach all dem Chaos, dass Roman angerichtet hatte? Ich war zugegeben sehr überrascht. Sogar ein wenig irritiert. Als hätte mir Alan eben gebeichtet, dass er heimlich Makramee praktizierte und im Kirchenchor sang.


  „Wirklich?“ Alan nickte. „Kommt uns allen zugute. Und vergiss nicht, er ist… war mein Freund. Keine Ahnung, ob ich ihm verzeihen kann. Aber wenn sich diese Möglichkeit bietet, würde ich sie gern ergreifen. Die Toten kommen sowieso nicht zurück, Sam.“


  „Meinst du nicht, dass er einen Knacks davon trägt? Denkst du, er kann reinen Gewissens weiterleben?“


  „Er ist ein Vampir, Sam.“


  „Das weiß ich. Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?“ Alan seufzte. „Muss ich dir das wirklich sagen? Hör auf, deine menschliche Moralvorstellung auf ihn anwenden zu wollen. Oder auf mich. Das funktioniert nicht.“ Es war also sowohl für Werwesen als auch für Vampire normal über Leichen zu gehen.


  Sollte ich das darunter verstehen?


  Ich schluckte. „Es kann natürlich sein, dass die Dämonen seine Wahrnehmung bezüglich des Vorgefallenen ebenfalls manipulieren wollen. Denkbar wäre jedoch, dass er auf die Magie der Ker-Lon überhaupt nicht reagiert. Das wäre… fatal.“ Fatal war ein winzig kleines Stückchen untertrieben. Ohne die Magie der Ker-Lon ging unsere letzte Hoffnung flöten. Dann durften wir uns endgültig darauf einrichten, bald den Würmern Gesellschaft zu leisten.


  Ich mochte Würmer überhaupt nicht. Da ich jedoch nicht zu glitzerndem Feenstaub zerfiele, müsste ich mich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden. Einziger Vorteil: Ich wäre tot und müsste diese Viecher weder sehen noch hören.


  Schöner Scheiß!


  Das implizierte nämlich, dass ich tatsächlich den Löffel abgab.


  Etwas, was ich eigentlich vermeiden wollte.


  „Magst du dich ein wenig hinlegen? Du siehst müde aus, Sam.“ Das war ich auch. Von der vielen Energie war ich aufgeputscht gewesen. Jetzt, da sie fehlte, fiel mein Körper mehr und mehr in einen Zustand des Fast-in-sich-zusammen-Klappens. Ich nickte, was Alan zu einem Lächeln veranlasste.


  Ein sexy Schmunzeln, das im Normalfall sämtliche Ameisen, Käfer und Schmetterlinge in meinem Bauch zu einem Aufstand nötigte.


  Allerdings schienen die sich bereits im Tiefschlaf zu befinden. Komisch, dass ich erst jetzt bemerkte, wie ausgelaugt ich war. Alan musste es ebenfalls spüren. Er nahm mich auf die Arme und trug mich nach oben in mein Gästezimmer. Wir hatten uns verboten in einem Bett zu schlafen. Das Risiko war zu hoch.


  Vorsichtig legte er mich ab.


  Sobald mein Kopf das Kissen berührte, schlief ich ein.
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  Inzwischen war ich schon seit zwei Tagen wieder bei Alan. Roman hatte sich bisher nicht gezeigt. Darüber war ich einerseits froh, andererseits auch überspannt.


  Er liebte es, mit unseren Ängsten zu spielen.


  Das Warten schürte sie definitiv.


  Insgeheim hoffte ich, dass Rochard und seine Saphi es geschafft hatten, ihn zumindest etwas zu verwunden. Sozusagen als ausgleichende Gerechtigkeit für ihren Tod. Levelon war ebenfalls noch nicht aufgetaucht.


  Steward ebenso wenig.


  Aber immerhin hatte Alan mich dazu bewegen können, meine Papiere neu zu beantragen. In spätestens einer Woche konnte ich sie abholen. Falls ich zu diesem Zeitpunkt noch atmete. Wäre blöd, wenn nicht. Dann hätte ich umsonst beinah vier Stunden auf dieser dämlichen Behörde zugebracht und mir vor Angst, dass Roman dort auftauchte, fast in die Hosen gemacht. In aller Öffentlichkeit! Heute jedoch hatte Alan eine lustige Idee. So lustig, dass ich ihn geschlagene zehn Sekunden oder gar noch länger fassungslos, mit offenem Mund anstarrte. „Bist du irre? Auf keinen Fall!“


  „Doch, Sam. Wir müssen mit Fiat sprechen. Besser gesagt, du. Sobald wir in Spline sind, werde ich mit dem Rudel Kontakt aufnehmen und sie bitten, Fiat zu uns zu schicken. So läufst du nicht Gefahr dich wieder in ein wildes – wenn auch wunderschön anzusehendes – Feuerwerk zu verwandeln.“ Ich wusste, dass er kein Telefon brauchte, um mit seinem Rudel zu sprechen.


  War irgend so ein Alphading; quasi ein Gedankentelefon.


  Funktionierte allerdings nur, wenn sie nicht durch eine magische Barriere – in dem Fall der Grenze zu Spline – voneinander getrennt waren. „Denkst du, sie ist sauer auf mich?“


  „Machst du dir etwa Sorgen?“ Zweifelnd nagte ich auf meiner Unterlippe. Was war so schlimm daran mir Sorgen zu machen? „Ganz ruhig, Sam. Ich glaube nicht, dass sie dir den Kopf abreißt.“ Zuversichtlich zog er mich in seine Arme und streichelte mir tröstend über den Rücken. „Dir kann man nicht lange böse sein, Sam. Wer weiß das besser als ich, hm?“ Das war ein Kompliment. Ein recht eigenartiges, aber es war eins. Oder?


  Es war fast Ende Oktober. Logischerweise fuhren wir mit einem von Alans Auto. War gemütlicher und vor allem weniger kalt als auf dem Motorrad. Wir kamen zügig voran. Endlich angekommen, ließ ich mir Zeit beim Aussteigen.


  Und noch mehr Zeit, um die wenigen Schritte bis zur Grenze zu laufen.


  Es kostete mich reichlich Überwindung sie zu überqueren. Die Energie schlug genau so gnadenlos zu, wie ich befürchtet hatte. Die Stimmen lockten mich, verführten mich, befahlen mir mehr zu nehmen. Bisher hatte ich dem Drang die ersten Stunden bis zu locker einem oder sogar zwei Tagen widerstehen können.


  Heute jedoch war ich schon nach wenigen Minuten bereit, den Verlockungen nachzugeben.


  Ich biss die Zähne zusammen, kniff die Augen zu, warf den Kopf in den Nacken, kreiste mit den Schultern. „Erzähl mir was, Alan. Lenk mich ab. Es ist zu viel!“ Statt etwas zu sagen, packte Alan mich am Oberarm und zog mich stolpernd hinter sich her über die Grenze.


  Zurück in die normale Welt; den Teil ohne magische Energie. Das Verlangen war nach wie vor da, aber weniger schmerzhaft.


  „So schlimm?“


  „Schlimmer. Gott, das war…“ Mir fiel kein Wort ein, um es annähernd zu beschreiben. „Fiat wird kommen. Sie hat schon darauf gewartet mit dir sprechen zu können. Josh wird sie informieren.“ Josh hatte ihm auch mitgeteilt, dass Fiat neugierig war, wie und ob ich mich gefangen hatte. Ob ihre Annahme stimmte, wer für mein Verschwinden zuständig war. Das und noch diverse andere Fragen schienen Fiat zu beschäftigen.


  Es dauerte nicht lang, da sah ich sie.


  In Begleitung mehrerer Leute, die allesamt ihre Form als Naga aufwiesen; mehr Schlange als Mensch. Vielleicht, weil sie dadurch wirklich, wirklich schnell waren. Ihr Tempo war derart atemberaubend, dass ich sie nur verschwommen wahr nahm. Das lag weder an den Temperaturen in Spline noch an der flirrenden, magischen Grenze zu diesem Ort. Ihre Gestalten kamen sehr, sehr schnell näher.


  Sie wurden größer.


  Riesig.


  Kein Wunder in dieser Gestalt.


  Schließlich blieben sie stehen. Ich musste meinen Kopf sehr weit in den Nacken legen, um Fiat ins Gesicht sehen zu können. Mein Vorhaben, die Grenze zu überqueren, wehrte sie mit einer Geste ab. Die Luft um sie herum begann zu schimmern, bis Fiat in ihrer gewohnten, menschlichen Erscheinung durch die Grenze trat und vor mir stand. Vollständig angezogen.


  Die anderen blieben drüben. Mit ihren Stöcken, die bekanntlich etwas mehr waren als das, hielten sie sich die gefräßige Energie vom Leib.


  „Hallo Samantha. Ich bin froh, dass du kommst, um mit mir zu sprechen. Lass uns ein Stück laufen. Alan.“ Sie nickte ihm zu. Gleichzeitig bedeutete dies wohl, dass sie nur mit mir sprechen wollte und Alan gefälligst an seinem Platz zu bleiben hatte. „Bist du mir böse?“ Fiat lachte leise. „Nein. Ich bin beeindruckt. Und nun erzähl: Haben dich die Ker-Lon geholt? Wie hast du die Energie in dir besänftigt? Das müssen Tonnen gewesen sein – so wie du geglüht hast.“


  Ich sprach, Fiat kommentierte und stellte weitere Fragen. Mit jedem ihrer Worte fühlte ich mich mehr in den Himmel gehoben. Wie eine Ausnahmeerscheinung, die es eigentlich nicht geben konnte. Die mehr Erstaunen hervorrief als ein Elch im Kühlschrank. „Wie geht es meiner Familie?“ Fiat schwenkte leicht den Kopf. „Sie haben daran zu knabbern. Besonders die Kleine. Ein erstaunliches Wesen, diese Bethany. Sie hört auch unsere Gedanken. Wir haben es getestet.“ Ich schluckte.


  Denn Bethanys Entwicklung könnte ein Problem werden. Außerdem zeigte sie ihre Fähigkeiten viel zu früh.


  „Diese Ausnahmen scheinen in der Familie zu liegen, hm?“ Ich grübelte. „Nein. Meine Fähigkeiten haben sich erst später gezeigt.“


  „Das meine ich nicht, Sam.“ Oh. Ach so. Klar. Meine Saphi-Ausstattung war auch dezent abweichend von der Norm. „Ich weiß nicht, wie ich ihnen gegenübertreten soll. Ich befürchte, sie werden Angst haben. Besonders Bethany.“ Meine Kehle fühlte sich zugeschnürt an; Tränen stiegen mir in die Augen. „Keine Sorge, Sam. Ich wollte dir diesbezüglich ohnehin einen Vorschlag machen.“ Ich blieb stehen und sah Fiat erwartungsvoll an.


  Sie lächelte.


  Sogar ihre seltsamen Augen lächelten.


  „Wenn das alles vorbei ist und deine Familie heim geht, werde ich ihre Erinnerungen an alles Vorgefallene nehmen. Solltest du es nicht überleben – was ich sehr schade fände – würde ich auch diese Trauer dämpfen. Was sagst du dazu?“ Freudig jauchzend fiel ich ihr um den Hals. Ich bemerkte, wie sie sich kurz versteifte und löste mich derart schnell von ihr, als hätte ich mich verbrannt. „Oh Gott, tut mir leid.“ Fassungslos schlug ich mir die Hand vor den Mund. „Halbgott, bitteschön. Und ich hatte dir gesagt, dass du dein Verhalten mir gegenüber nicht ändern sollst, ansonsten müsste ich dir den Arsch versohlen.“ So ähnlich, ja. „D-das meine ich nicht. Aber ihr mögt Berührungen nicht sonderlich. Ist mir aufgefallen. Tut mir leid.“ Zerknirscht sah ich auf meine Füße.


  Schöne Schuhe.


  Etwas staubig…


  „Kein Stress, Sam. Ich fühle mich geehrt, dass du mich als Freundin betrachtest. Ansonsten wärst du mir kaum um den Hals gefallen.“ Das… stimmte. Zwar definierte ich den Begriff Freundin etwas anders, aber doch… es kam dem sehr nahe. Immerhin vertraute ich ihr und verließ mich auf ihr Urteil. Es war mir wichtig, dass sie mir nicht böse war. Ginge sie mir am Arsch vorbei, hätte ich diese Sorge nicht gehabt. Also nickte ich.


  Ein Problem weniger.


  Wenn Fiat sich um meine Familie kümmerte, war alles in Butter. Ich musste nur aufpassen, dass ich mich nie, nie, nie verplapperte. Vielleicht machten die Ker-Lon aber ebenfalls einen guten Job und sorgten dafür, dass ich Romans Eskapaden und alles was damit zusammen hing, vergaß. Ich befürchtete jedoch, dass sie alles nur etwas abschwächten.


  Soweit, dass Alan, ich und ein paar andere Roman wieder vertrauten.


  Ihn wieder als Freund erachteten.


  Noch konnte ich mir das aber beim besten Willen nicht vorstellen.


  Logischerweise weihte ich Fiat auch in das Vorhaben der Ker-Lon ein. Eins, dass ich mehr oder weniger von Steward erfahren hatte und von dem ich nicht wusste, ob es den Dämonen tatsächlich so vorschwebte. Oder ob es überhaupt funktionieren könnte. „Es könnte, Sam. Wenn ihr Hilfe braucht, wir sind auch noch da.“ Gut zu wissen. Je mehr Hilfe, umso wahrscheinlicher war unser Überleben. „Ich danke dir, Fiat.“


  „Nichts zu danken, Sam. Bisher habe ich nicht viel getan.“ Doch. Hatte sie. Sie hatte Alans Rudel aufgenommen. Außerdem meine Familie. Obendrein hatte ich ihr vor allen Leuten unfreiwillig meine Macht demonstriert, was sie mir nicht übel nahm.


  Das war auf jedem Fall ein Dankeschön wert.


  Vielleicht sollte ich ihr einen Strauß Blumen schicken.


  Zusammen mit einer Schachtel Pralinen und einer Flasche Wein.


  „Übertreib es nicht, Sam.“ Sie tadelte mich lachend. Einen Arm um mich legend, schlenderten wir gemeinsam zurück zu Alan, der sich ans Auto gelehnt hatte. Sein Blick war nicht zu deuten. Er sagte alles – und doch nichts. „Ich bin in ein paar Tagen in der Stadt und werde euch besuchen kommen. Falls es bis dahin Neuigkeiten gibt, möchte ich die nämlich erfahren.“ Sagte es, küsste mich auf die Stirn, nickte Alan zu und trat über die Grenze.


  Ohne zurück zu sehen nahm sie ihre Gestalt als Naga an und verschwand bald darauf mit den anderen aus meiner Sichtweite. „Danke, Alan. Es hat gut getan mit ihr zu reden.“ Er lächelte wissend und zog mich fürsorglich in seine Arme. Manchmal war mir diese Seite an Alan echt unheimlich. Er hatte gewusst, was mich umtrieb und dafür gesorgt, dass ich mich wieder wohl fühlte. Auch wenn er Fiats Nähe nach wie vor nicht zu genießen schien.


  Ein kleiner Hoffnungsschimmer stahl sich in mein Herz: Es war möglich, dass er ebenfalls dabei war, sich in mich zu verlieben. Immerhin hatte Fiat mir vor einiger Zeit anvertraut, dass Gefährten sich nicht von Anfang an lieben mussten.


  Die Liebe käme jedoch mit der Zeit.


  Nichts anderes wünschte ich mir.


  Zwar war er nach wie vor Alan, ein arroganter Wer. Aber mir gegenüber war er nett und zuvorkommend. Liebevoll. Im Gegensatz zu früher schrie er mich nicht mehr an, bevormundete mich nicht und verspottete mich nicht. Ich lächelte glücklich an seiner Brust, von der ausgehend ich ein schwaches Brummen vernahm.


  Er schnurrte!


  Das Vibrieren beruhigte mich. Entspannte mich. Gefühlte Sekunden später hörte es auf. „Lass uns fahren, Sam. Es wird allmählich dunkel.“ Hatte er etwa Angst im Dunklen? Bestimmt nicht. „Du musst mich schon loslassen. Sonst kann ich kaum einsteigen.“


  „Hmhm.“ Betont langsam glitten seine Arme an meine Seiten, strichen über meine Arme. Sein Kopf beugte sich zu meinem, bis sich unsere Lippen berührten. Ein beinah keuscher Kuss, mit dem Versprechen nach viel, viel mehr. Bevor der Kuss inniger werden konnte, ließ er mich los. „Nur aufgeschoben, Sam. Nicht aufgehoben.“


  „Ich werde dich notfalls daran erinnern, Alan.“


  „Eine Erinnerung wird nicht nötig sein. Es gibt wenige Momente, in denen ich nicht daran denke, was ich alles mit dir tun könnte.“


  „Wenn du schläfst?“, neckte ich ihn und stieg ins Auto.


  „Dann träume ich von dir. Es sind eher die Momente, in denen mir Roman zeigt, wie gefährlich er ist. Wenn ich blutend an einer Wand klebe, ohne zu wissen, wie ich dort hin geraten bin oder röchelnd auf dem Bogen liege. Es ist nicht seine Kraft, die mir Angst macht, Sam. Mit der kann ich es locker aufnehmen. Es ist seine Magie. Dir kann ich das sagen. Bei allen anderen würde ich behaupten, dass Angst ein Fremdwort für mich ist.“ Er sah mir dabei unverwandt in die Augen und streichelte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand liebevoll über meine Wange. Dann endlich startete er das Auto und konzentrierte sich auf die Straße.


  War besser so.


  Wenn er so war, dann kam ich stark in Versuchung mich fallen zu lassen. Auf seinen Schoß zu krabbeln, seine Jeans zu öffnen, meine von ihm zerreißen zu lassen und wilden, hemmungslosen, erlösenden Sex zu haben.


  Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. „Bald, Sam.“ Die Augen weiterhin auf die Straße gerichtet, lag seine Hand auf meinem Oberschenkel, außer wenn er schaltete. Davon ging das Kribbeln nicht weg; es intensivierte sich nur. „Wenn ich mit blauen Eiern und einem Dauerständer durch die Gegend rennen muss, solltest du auch ein wenig leiden, Sam.“


  „Du rennst nicht, du fährst, Alan.“ Er schnaubte. „Das war verallgemeinernd. Es ist ein Dauerzustand.“ Kichernd bemitleidete ich ihn. Obwohl Alan –vermutlich – tatsächlich litt, waren seine Worte als Ablenkung gedacht. Funktionierte. Kurzfristig vergaß ich die größte unserer Sorgen.


  Ein paar Minuten einfach nur glücklich sein. Das Necken als das ansehen, was es war.


  Ein Flirt.


  Unbeschwert.


  Frei.
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  Unser Treffen mit den Pir fiel aus. Keine Ahnung, ob ich darüber glücklich oder gar erleichtert sein sollte. Sie waren gruselig – in jeder Hinsicht. Dennoch hatte ich die verstörend winzig kleine Hoffnung gehegt, dass sie uns mit Roman ein wenig unter die Arme greifen konnten. Doch das Treffen war abgesagt worden. Gecancelt. Negiert.


  Erst Alans geknurrte Nachfrage, warum, hatte uns die Antwort geliefert. Anscheinend war es dem Überbringer am anderen Ende des Telefons nicht verboten worden darüber zu sprechen. Von sich aus hätte er es jedoch nie und nimmer getan. Die Ker-Lon hatten den Pir eine Aufwartung gemacht und ebenfalls um Beistand gebeten.


  Die Ker-Lon. Den Pir. Böse, böse, für die Pir giftige Dämonen baten um Hilfe? Das war… sonderbar. Aber alles, was Roman betraf, war sowieso eigenartig.


  Apropos Ker-Lon.


  Ker-Lon waren überhebliche, arrogante, widerliche Androiden. Ernsthaft! Humphrey war total aus der Art geschlagen. Levelons erster Eindruck hatte mich getäuscht. Er war ebenso unausstehlich wie Letia und Rochard. Menschen waren seiner Meinung nach nur Ratten, die der Gesellschaft ihrer holden Gattungen besser hätten erspart bleiben sollen. Zu allem Überdruss vermehrten wir uns und konnten sowohl sprechen als auch selbstständig denken. Etwas, was ihn vor ein paar Tagen noch nicht gestört hatte. Vielleicht lag es an Alans Anwesenheit. Oder an den anderen Ker-Lon, die sich ebenfalls bei Alan eingefunden hatten. Hallo? Ich sollte der Schlüssel zum Gelingen sein.


  Wie konnten die gnädigen Herren und Damen Dämonen mich dann bitteschön ausschließen?


  Boah!


  Gleich würde Dampf aus meinen Ohren quellen. Es reichte, dass mein Blut – durch meine Wut beschleunigt und aufgeputscht – durch meinen Körper rauschte. Ich konnte es hören! War ganz, ganz schlecht beim Lauschen. Leider waren Alans Türen dermaßen gut isoliert, dass ich selbst ohne das laute Klopfen meines Herzens und dem Adrenalin, das durch meinen Kreislauf raste, null Komma rein gar nichts hörte.


  Nur kurz überlegte ich, Scott um ein Glas zu bitten. Angeblich sollte man damit an Wänden lauschen können. Aber ebenso gut konnte ich direkt in den Raum spazieren und mir anhören, was die werten Dämonen zu sagen hatten. War mir verboten.


  Doch wer war ich, dass ich mir etwas verbieten ließ?


  Wer weiß, was die Andersweltler ansonsten über meinen Kopf hinweg entschieden. Also platzte ich – trotz des Verbotes – in den Raum mit den ach so wichtigen Ker-Lon. Zugegeben: Ich platzte nicht.


  Ich spazierte hinein, als hätte ich mir nur schnell einen Kaffee geholt und nähme nun meinen rechtmäßigen Platz an Alans Seite ein. Passte den bescheuerten Dämonen kein bisschen. „Du hast hier nichts zu suchen, Mensch. Raus.“ Ich sah den Ker-Lon mit einem gelangweilten Blick an. „Ich wohne hier. Du bist nur Gast.“ Knurrend drehte Alan sich in meine Richtung. „Sam, geh bitte. Das ist ein Gespräch unter…“ Ich schnitt ihm das Wort ab. „Ich werde ebenso gebraucht wie die Ker-Lon. Warum soll ich als einzige nicht zuhören? Weil ihr irgendetwas Oberwichtiges über meinen Kopf hinweg entscheiden wollt? Ist es das? Könnt ihr vergessen. Ich bleibe hier und höre zu.“ Alan kniff die Lippen zusammen, während Levelon das Wort an einen seiner Kumpel richtete. „Bring das Menschenweib hier raus.“ Könnte mein Blick Dämonen töten, wäre Levelon nur noch ein Häufchen Asche.


  Blöderweise besaß ich solche Superkräfte nicht.


  „Du bist so stur, Sam. Geh bitte einfach. Ich erzähle dir später alles.“ Klar. Bis auf die wirklich wichtigen Details, richtig? Konnte Alan vergessen. Entweder mit mir oder ohne mich. „Tribad, stell sie ruhig.“ Levelons Aufforderung galt dem Ker-Lon, den er vorhin bereits angesprochen hatte. Dieser kam zielstrebig auf mich zu.


  Er wirkte einschüchternd mit seiner imposanten Größe und dem fast gelangweilten Gesichtsausdruck. Manchmal hatte mein Lebenserhaltungstrieb Ausgang. Besonders in brenzligen Situationen, in denen mein Kopf partout etwas anderes wollte. Wie gerade jetzt.


  „Fass mich an und ich werde sauer! Entweder ich bin mit im Boot – das betrifft auch dieses Gespräch – oder gar nicht. Dann killt Roman mich eben, und? Anschließend seid ihr dämlichen Lackaffen dran.“ Wer gab mir denn die Gewissheit, dass ich trotz der fragwürdigen Hilfe durch die Ker-Lon überlebte? Was gab es an Heimlichkeiten, die ich nicht erfahren sollte? Oder ging es einfach nur darum, dass ich ein Mensch war? Zwar mit Sonderausstattung, aber definitiv kein Andersweltler.


  Ich ignorierte Alans verdatterte Mimik ebenso wie das Knurren der Ker-Lon. Um meine Aussage zu unterstreichen, verschränkte ich meine Arme und sah stur in Levelons Augen. Er kniff sie kurz zusammen, gab ein kaum merkliches Zeichen und der riesige Ker-Lon Tribad stand in einem Sekundenbruchteil vor mir. Er schlug mir so hart ins Gesicht, dass ich Sternchen sah.


  So ein Arsch!


  Ich schmeckte Blut und hörte Alan brüllen. Laut. Wenn ich raten müsste, würde ich sogar darauf tippen, dass er wütend war. Im selben Moment packte Tribad mich um die Taille. Anscheinend wollte er mich wie ein Paket vor die Tür setzen.


  Ohne mich.


  Seine Energiepunkte konnte ich – wie bei allen Ker-Lon – nicht lesen. Zu verworren. Aber ich war eine Saphi. Keine vollwertige. Doch genug Saphi, um mich zu verteidigen. Mein momentaner Energielevel war hoch genug. Trotzdem zog ich sämtliche Energie aus meiner Umgebung ab. Möglich, dass Scott in der Küche nun ein kleines Problem hatte.


  War mir jetzt, in diesem Augenblick, völlig einerlei.


  Diese Dämonen sollten sich bloß nicht einbilden, dass ich mich wie ein dummes Gör behandeln ließ. Für ein Energieschild war es zu spät. Ich spürte schmerzhaft die Umklammerung seiner Hände. Ein Energieblitz schien mir ebenfalls unangebracht.


  So… äh… hängend, konnte ich ganz schlecht zielen.


  Aber ich konnte ihn mit Energie überfüttern. Wenn ich mich recht entsann, hatte ich Letia damals verletzt, als meine Energie in sie gefahren war. Levelon allerdings nicht. Der Unterschied: Levelon war darauf gefasst gewesen; ich in meinem Vorgehen sehr sanft. Tribad würde gleich feststellen, dass es sehr, sehr schmerzhaft sein konnte, wenn ich das wollte.


  Zumindest hoffte ich das. Ich hoffte es sehr!


  Schnell wurden meine Energiefäden auf meiner Haut sichtbar, die ich explosionsartig in den Ker-Lon übertrug. Kreischend ließ er mich fallen und wandte sich schlängelnd, während ich mich auf alle viere aufrappelte und weiterhin gewaltsam meine Energie in ihn entlud.


  Einen Teil davon.


  Es kostete mich keinerlei Anstrengung, weiterhin Energie aus der Umgebung abzuzapfen und den Ker-Lon zu übersättigen. Ich liebte seine Schreie!


  Herr Gott, tat das gut.


  Ich – Samantha Bricks – zeigte es diesem arroganten Wichser von einem Dämon. Als drei weitere Ker-Lon in das Geschehen eingriffen, bekamen auch die meine Wut zu spüren. Genau das hatte ich Levelon schließlich gesagt: Sollten sie mich angreifen, würde ich mich verteidigen. Zu spät erkannte ich, dass Levelon diesen zweiten Angriff provoziert hatte, um mich ausreichend abzulenken. Er und ein paar seiner Vasallen murmelten einen Zauber, der mich eiskalt erwischte und sämtlicher Kraft beraubte. Dabei konnte ich Magie absorbieren! Seltsam, dass das bei den Ker-Lon nur hin und wieder funktionierte. „Du bist gefährlich, Samantha. Nachdem die Sache mit Roman bereinigt ist, werden wir dich vernichten müssen. Eine Schande.“ Er stand über mir. Ein kalter Blick. Ein gehässiges Lächeln. „Ich… habe mich… verteidigt. Wie ich es… gesagt hatte.“ Meine Zunge fühlte sich an wie ein Lappen. Es fiel mir sehr schwer zu sprechen. „Ihr werdet meiner Gefährtin kein Haar krümmen! Das stand nie zur Debatte.“


  „Halt den Mund, Gestaltwandler. Es überschreitet deine Kompetenzen.“ Die Stimmen der beiden verschwammen ineinander, bis ich schließlich gar nichts mehr hörte.


  Ich sah ihre Konturen, ihre Gesten.


  Doch auch das Sehen verschwand.


  Alles verkam zu einer dunklen Stille.


  Kein Schlaf.


  Nur das Fehlen jeglicher Aktion und Reaktion meinerseits; gefangen in der Hülle meines Seins.


  Als ich meiner Umwelt wieder gewahr wurde, lag ich in Alans Salon auf der Couch. Niemand sonst war zu sehen. Schwerfällig richtete ich mich auf, ließ meine Schultern kreisen. Dann fühlte ich nach meinen Zähnen. Alle da, keiner wackelte. Mein Kiefer tuckerte unterschwellig, meine Lippen waren geschwollen.


  Tribad hatte einen mordsmäßigen Schlag drauf.


  Ich hoffte, dass er im Gegenzug auch noch eine Weile unter meinen Austeilfähigkeiten zu leiden hatte. Was meine Erinnerung sogleich wieder zu Levelon und seiner Äußerung brachte. Arrogante Arschgeigen – einer wie der andere. Roman, Letia, Rochard, Levelon. Langsam hatte ich es satt, ständig der Prügelknabe für Andersweltler zu sein. Es wäre vernünftiger mich gleich von Roman abschlachten zu lassen.


  Ernsthaft.


  Schließlich hatte Levelon im Anschluss ebenfalls vor mich zu vernichten. Warum sollte ich also bei Romans Was-auch-immer helfen?


  „Du bist wach.“ Alan hatte den Salon betreten und blieb mit verschränkten Armen vor mir stehen. „Warum konntest du dich nicht etwas zurück halten? Ich hätte dir alles erzählt, Sam.“ Er kapierte es einfach nicht, oder? „Und warum sollte ich nicht dabei sein? Soll nicht ich diejenige sein, die die Ker-Lon unterstützt? Ich bin kein Haustier, dass man nach Belieben an seine Seite pfeifen kann.“


  „Das weiß ich, Sam. Aber das sind Dämonen. Du bist eigentlich in einem Alter, in dem ich von dir erwarten kann, dass du vernünftiger bist.“


  „Tickst du noch ganz sauber? Ich bin angeblich deine Gefährtin und deine Alpha. Wir sollten gleichgestellt sein. Stattdessen bin ich immer noch der blöde Mensch, den jeder nach Belieben hin und her schieben kann. Ich bin kein Ping-Pong-Ball, Alan. Ich habe es satt, dass immer ich mich zurück ziehen und vernünftig sein soll.“


  „Du bist das schwächste Glied, Sam.“ Ein Kichern holperte über meine geschundenen Lippen. „Ach ja? Ich habe vier dieser Dämonen recht klein aussehen lassen. Levelons Magie war hinterhältig und nicht notwendig. Schließlich habe ich mich nur verteidigt. Aber beim nächsten Mal bin ich gewarnt. Ich werde einfach alle attackieren, dann kann mir keiner in den Rücken fallen. Und sag mir nicht, dass ich dazu nicht imstande wäre.“ Alan schmunzelte.


  Hah!


  „Ich weiß, Sam. Aber mussten die Ker-Lon das ebenfalls wissen?“ Mies gelaunt zuckte ich mit den Schultern. „Es ist immer gut, ein Ass im Ärmel zu haben.“


  „Ich passe nicht in deinen Ärmel, Alan.“


  „Ich habe auch nicht von mir gesprochen, Sam.“ Eindringlich sah er mich an. Bis ich verstand. Das hatte ich wohl ziemlich verbockt. „War es deine Idee, mich auszuschließen?“ Er schüttelte den Kopf. „Levelons. Vermutlich aus genau diesem Grund. Er wollte testen, in wie weit du gehorsam bist.“ Gehorsam. Schon wieder dieses Wort. War ich ein Hund? „Und wie viel Schaden du anrichten kannst.“ Offenbar eine Menge.


  Erst jetzt sah ich, dass Alans Gesicht eine interessante Farbe aufwies. Plus einer gigantischen Schwellung. „Bist du gegen eine parkende Kuh gerannt?“


  „Wohl eher in einen wütenden Ker-Lon. Aber ich lasse mir nicht die Chance nehmen, Romans Rache zu entgehen, wenn ich dich im Anschluss verlieren soll. Das musste auch Levelon einsehen. Frag mal, wie er aussieht.“


  „Wie sieht er denn aus?“ Alan lachte schallend. „Lädierter als ich. Wütender Alpha, dessen Gefährtin bedroht wird, ist kein Zuckerschlecken. Müsste Levelon kapiert haben.“ Ich nickte vorsichtig. „Seine Magie hat dir nicht schaden können?“ Alan zuckte lediglich mit den Achseln. „Er hat nicht… sprechen können. Die anderen durften jedoch nicht eingreifen, da es eine Auseinandersetzung zwischen ihm und mir war.“


  „Und? Heißt das, er verschont mich?“


  „Das hoffe ich.“ Sehr zuversichtlich klang das nicht. Aber es war schön zu wissen, dass Alan sich inzwischen für mich einsetzte. Dass ihm nicht egal war, was mit mir passierte. Hey, er prügelte sich für mich! Darauf konnte ich mir was einbilden.


  „Gut. Jetzt erzähl: Was genau wollen die Ker-Lon tun? Warum durfte ich nicht dabei sein?“


  „Auf deine zweite Frage habe ich keine Antwort. Ich werde dir alles erzählen, was die Ker-Lon verlangt und vorgeschlagen haben. All das, worauf wir uns geeinigt haben. Keine Zwischenfragen. Nur zuhören. Schaffst du das?“ Schaffte ich. Ich nickte.


  Alan erzählte. Was genau die Ker-Lon gedachten zu tun, wie es funktionierte. Der Plan klang gut: Sie würden Roman einkreisen und mit Hilfe ihrer Magie an Ort und Stelle halten. Mit einem weiteren Zauber würde er geschwächt werden. Ein ähnlicher Zauber von dem, den ich heute selbst gespürt hatte. Nur länger anhaltend. Der letzte Zauber würde Romans Rachegedanken als verwitweter Briam eliminieren. Sobald das passiert war, kämen die Pir ins Spiel und würden sich des Vampirs annehmen. Sofort im Anschluss käme der letzte Akt: Die Magie zu wirken, die für alle Beteiligten das Geschehene… wie sollte ich es sagen… verdünnte. Unsere Gefühle und Gedanken diesbezüglich abschwächte; teilweise sogar neutralisierte. Noch konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Aber die Magie dieser Dämonen war weiß Gott nicht zu unterschätzen. Leider konnten Ker-Lon sich gegenseitig nicht mit Magie aufhalten, verzaubern oder was auch immer.


  Wir mussten also darauf vertrauen, dass Roman gegen deren Magie nicht immun war.


  Er war schließlich – wenn auch ein Briam mit eben dieser Magie – kein Ker-Lon.


  Dieses Nicht-Sichersein war der erste Haken. Der zweite war der, dass Alan und ich die Lockvögel spielen mussten. Immerhin konnten die Ker-Lon nicht ständig Gewehr bei Fuß um uns herumscharwenzeln. Es war somit an der Zeit, Roman genau das zu bieten, was er wollte: Alan und mich; gebunden. Theoretisch reichte es, wenn wir nur ganz kurz… also… rein, raus. Aber darüber wollte Alan nicht diskutieren.


  Also Sex nach Plan… überhaupt nicht nach meinem Geschmack.


  Hmmm, da ich Alan sowieso wollte, spielte das keine Rolle.


  Oh – und es gab noch einen dritten Haken: Um die Ker-Lon mit genügend Energie versorgen zu können – sozusagen als lebende Batterie – müsste ich in Spline tanken. Etwas mehr, als eigentlich gut für mich wäre. Danach mit Alan intim zu werden, war so gut wie ausgeschlossen. Ergo musste es vorher passieren. Keine Ahnung, ob Roman das fühlen könnte – die Ker-Lon gingen davon aus. Das Risiko, von ihm überrumpelt zu werden, während wir nach Spline fuhren, war enorm. Käme er uns auf dem Rückweg entgegen, nun… dann stünden die Chancen beträchtlich besser.


  In dem Moment, in dem Alan seine Aufführungen beendete, wurden mir zwei Dinge klar. Erstens: Die Entscheidung, die Roman betraf, lag nicht bei mir. Die Ker-Lon hatten sie mir abgenommen. Zweitens: Alan konnte sie nicht darum gebeten haben. Denn die Dämonen hatten die Pir schon vor unserem Besuch aufgesucht. Ich konnte mir inzwischen denken, worum sie den Vampirrat gebeten hatten.


  Alans Blick forderte mich auf etwas zu sagen. Nur fehlten mir im Moment die Worte. Beziehungsweise drehten sie Kreise in meinem Kopf und detonierten mit jedem neuen Gedanken zu neuen Befürchtungen. Trotzdem glitt mir eine Frage über die Zunge. „Was denkst du?“


  „Dass ich dich am liebsten sofort unter mir hätte und in dir wäre. Aber noch müssen wir uns gedulden und klären, wie wir dich schnell genug nach Spline bringen, ohne dass Roman uns zuvor kommt. Oder könntest du notfalls auch die Energie deiner Umgebung aufsaugen? Das hast du vorhin auch getan, richtig?“ Ich nickte. „Habe ich. Es wäre jedoch denkbar, dass ich dann aus Versehen die der Ker-Lon anzapfe. Das wäre eher hinderlich als hilfreich.“ Nickend nahm Alan meine Worte zur Kenntnis und setzte sich neben mich. „Was ist mit Fiat?“ Alan sah mich verdutzt an. „Was soll mit ihr sein?“


  „Sie ist schnell. Als Naga. Sie könnte mich sehr viel schneller nach Spline bringen als ein Auto.“


  „Roman ist schneller, Sam. Er benötigt nur einen Gedanken.“


  Ich nickte langsam. „Das schon. Aber die Naga sind in der Lage, ihn eine Weile aufzuhalten. Er kann sie nicht töten. Hat Fiat mir gesagt. Naga können nur durch Ihresgleichen sterben.“ Alan schwenkte leicht den Kopf. „Es ist eine Möglichkeit. Obwohl es mir nicht gefällt, noch einen Gefallen von ihr einzufordern.“ Tja, da musste er durch. Fiat würde sowieso vorbei kommen. Wir könnten sie fragen, ohne allzu viel Zeit zu verlieren.
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  Fiat tauchte keine zwanzig Stunden später auf Alans Anwesen auf. Nach einer kurzen Begrüßung weihten wir sie gemeinsam in das Vorhaben der Ker-Lon ein und stellten die Frage aller Fragen: Würde sie mich schnell genug nach Spline bringen können?


  Statt einer Antwort sah sie mich an, als hätte ich sie um eine Pediküre gebeten. Dann lachte sie. Laut. Schrill. Und so heftig, dass sie tatsächlich dunkelrot anlief. „Oh Himmel, hilf. Ihr seid so dämlich, Sam. Entschuldige, aber ist so. Ich könnte euch helfen, kein Thema. Aber warum vögelt ihr nicht einfach unmittelbar an der Grenze zu Spline? Ihr braucht doch kein Bett, oder? Eine Muschi, ein Schwanz… passt. Treibt es von mir aus in einem Auto. Aber, du meine Güte! Macht es doch nicht umständlicher, als es ist.“ Mir klappte der Mund auf.


  Direkt war Fiat, das musste man ihr lassen. Und Recht hatte sie obendrein.


  Warum war uns das nicht selbst eingefallen?


  Jetzt war ich diejenige mit dem roten Kopf. Tomate mit Karpfenoptik: Wunderhübsch! Fiat setzte noch eins obendrauf. „Ihr vögelt sozusagen unter Beobachtung. Erinnert mich an früher, als die hochwohlgeborenen, frisch angetrauten Eheleute vor den Augen des Hofstaates ihre Ehe vollziehen mussten.“ Wie bitte? „Was?“ Huch, meine schrille Stimme würde einen Horrorfilm wunderbar untermalen. Zugegeben: Ich fühlte mich gerade eben auch ein klein wenig horrorfiziert – sehr, sehr ulkiges, interessantes Wort.


  Ich sollte also mit Alan… äh… während die Ker-Lon…


  Oh man!


  Ich war doch kein Pornostar.


  Sie wären zwar nicht wirklich in Sichtweite, aber allein die Vorstellung widerte mich an. „Nehme ich wenigstens an. Immerhin müssen sie darauf gefasst sein, dass Roman auftaucht. Wie sollen die Ker-Lon sonst up to date sein?“ Da mochte was dran sein.


  Trotzdem!


  „Na, ist auch egal. Und wenn du dich im Anschluss mit Energie auflädst, schubste ich dich auf jeden Fall zurück über die Grenze, bevor du wieder zur Leuchtrakete mutierst. Kein Thema.“ Ich nickte; sprachlos über die Erkenntnis, die langsam in mich sickerte. Die Ker-Lon warteten quasi darauf, dass Alan mit mir intim wurde, damit sie Roman überrumpeln konnten. Sofern der sich so leicht anlocken ließ. Im Moment zweifelte ich noch arg daran. Überhaupt drängte sich mir die Frage auf, warum Roman spüren sollte, wenn Alan sich an mich band.


  Bekam er ein Fax?


  Klingelten bei ihm sämtliche Glocken und Glöckchen?


  Er war bei den vergangenen Begegnungen doch stets erstaunt gewesen, sogar ungehalten, dass Alan und ich nicht miteinander ins Bett gingen. Was wussten die Ker-Lon – und möglicherweise Alan – was ich nicht wusste? Verflixt und zugedröselt! Lag es daran, dass er mein Blut getrunken hatte? Würde es Roman in dem Moment bewusst werden, in dem ich… mit Alan... Verdammt!


  Das war die totale Überwachung!


  Zum Kotzen.


  Ich konnte mich nicht erinnern, Levelon erzählt zu haben, dass Roman von mir getrunken hatte. Vielleicht Alan? Ach was! Es reichte aus, dass Levelon höchstwahrscheinlich meine Gedanken durchstöbert hatte. Machten Dämonen hin und wieder. Selbst wenn es sie einen feuchten Kehricht anging.


  Ich seufzte.


  Laut.


  Fiat unterdrückte ein Grinsen, und Alan sah mich an, als könnte er jeden meinen abstrusen Gedankengänge nicht nur hören, sondern sogar sehen. „Möglicherweise müssen die Ker-Lon nicht in unmittelbarer Nähe warten, Sam. Dir ist das unangenehm, verstehe ich. Es müsste ausreichen, wenn du so viel Energie aufnimmst, dass du ihre Dimension erreichst. Dann müssen sie nicht von Anfang an dabei sein.“


  „Nein, Alan.“, sagte Fiat mit sehr autoritärer Stimme, „Keine gute Idee. Sobald Sam die Energie der Dämonensphäre in sich aufnimmt, gerät sie für mich außer Reichweite. Du weißt, was sie das letzte Mal angerichtet hat. Und dass sie mich beiseite gewischt hat wie einen Putzlappen.“ Alan nickte demütig mit dem Kopf, während ich mir ein Kichern verkneifen musste.


  Fliegende Fiat…


  Uh, ich sollte aufhören daran zu denken.


  Wuuuusch.


  Flupp.


  Nein, böse Sam. Denk an etwas Anderes. Was ganz, ganz Anderes. An Blumen. Blumen sind schön. Die können nicht fliegen. Argh!


  Nur mit Mühe bekam ich das Bild aus meinem Kopf. Ich klopfte mir gedanklich auf die Schulter, weil ich nicht lauthals lachend von der Couch fiel. „Alles ok, Sam?“


  „Alles gut.“


  „Dann hätten wir das geklärt. Wann?“ Wie wann? Alan reagierte etwas schneller. „Morgen. Mittag. Zwölf Uhr. Selbe Stelle wie vor ein paar Tagen. Halte dich bitte bereit.“ Fiat nickte. „Wir warten an der Grenze. Im Notfall können wir den verrückten Vampir eine Weile aufhalten.“ Ich blinzelte immer noch etwas unsicher in meine inzwischen von Scott servierte Kaffeetasse. Fiat hingegen hatte bereits das Thema gewechselt. Vielleicht wollten sie und Alan mich auf andere Gedanken bringen. Denkbar war jedoch auch, dass es die beiden weniger kratzte als mich.


  Verschiedene Moralvorstellungen und so.


  Da konnte ich als Mensch leider nicht mithalten. Möglich, dass andere Menschen das weniger verbissen sahen. Ich hatte jedoch mit Sex nach Plan – und Mitwissern – ein klitzekleines Problem. Von der Stimmung ganz zu schweigen. Was, wenn ich morgen keine Lust hatte?


  Oder meine Tage bekam? Nein, ausgeschlossen.


  Was, wenn Roman dazwischen funkte?


  Oder Alan keinen hoch bekam?


  Lag alles im Bereich des Möglichen.


  „Du machst dir zu viele Sorgen, Sam. Wird schon schief gehen.“ Fiat hatte gut reden. Ihr Leben stand schließlich nicht auf dem Spiel. „Das nicht, Sam. Aber das einer Freundin.“ Konnte sie jetzt ebenfalls Gedanken lesen? Mit weit aufgerissenen Augen sah ich sie an. „Es steht dir quer übers Gesicht geschrieben.“ Na prima!


  Erst, als Fiat samt Gefolge gegangen war, erkannte ich, dass sie meine Frage nicht beantwortet hatte. Konnte sie Gedanken lesen? Sie war immerhin eine Halbgöttin! Vor wem waren meine Gedanken überhaupt noch sicher? Vor Alan. Das nahm ich zumindest an. Bis jetzt hatte ich nie gehört, dass Gestaltwandler über diese Fähigkeit verfügten. Das würde das Fass echt zum Überlaufen bringen. „Was denkst du?“ Definitiv kein Gedankenleser.


  Schön.


  „Was soll ich schon denken? Habe ich eine Wahl?“ Alan verdrehte die Augen und schnaubte. „Ich habe mir unser erstes Mal auch anders vorgestellt, glaube mir. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich es abblasen möchte. Ich will dich, Sam. Am liebsten sofort.“ Zur Untermalung seiner Worte zog er mich an sich und küsste mich. Gierig und fordernd. Es war unvermeidlich, dass ich bereit war, die ganze Sache sofort durchzuziehen. Alan hatte diese Wirkung auf mich. Rechtzeitig zogen wir beide die Bremse. Ein letztes Mal.


  Morgen….


  Mein Herz flatterte aufgeregt. Vor Vorfreude. Aus Angst. Es könnte alles klappen. Oder alles schief gehen. Nur eins war sicher: Roman war unberechenbar. Schwer atmend lehnte Alan seine Stirn gegen meine. „Du riechst gut. Ich könnte dich ewig festhalten und einfach nur deinen Duft inhalieren.“ Wow.


  Solche Worte aus Alans Mund?


  Lächelnd schmiegte ich mich an ihn, schlang meine Arme noch fester um seine Taille, schloss die Augen, genoss das Streicheln seiner Hände auf meinem Rücken. Ich mochte seinen Geruch ebenfalls. Ganz besonders jedoch seine Wärme und das Gefühl, bei ihm sicher zu sein. Absurd, wo er doch gegen Roman ebenso wenig ausrichten konnte wie ich. Wir würden morgen also entweder gemeinsam überleben oder gemeinsam untergehen. „Ich werde mich um einen Caravan kümmern. In dem können wir ungestört sein. Schwebt dir eine bestimmte Marke vor?“ Ich löste mich ein wenig von Alan, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Egal. Wäre nur schön, wenn er so gebaut wäre, dass er… äh… abhörsicher ist.“


  Alan lachte leise, dann sah er mich besorgt an. „Stört es dich so sehr, dass die Ker-Lon uns hören könnten?“ Tat es. Ich nickte. „Ich werde schon einen geeigneten Wagen finden. Entspann dich. Vermutlich kommen sie eh erst, wenn Roman auf der Bildfläch erscheint. Frag mich nicht, wie. Fakt ist lediglich, dass sie mir gesagt haben, ich müsse sie nicht kontaktieren. Also, nochmal. Entspann dich.“ Ich war entspannt.


  Noch.


  Er küsste mich ein letztes Mal auf die Stirn, dann machte er sich auf den Weg. Gern hätte ich ihn begleitet. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass er allein nach einem geeigneten Gefährt suchen wollte. Vermutlich niegelnagelneu, mit allem Schnickschnack und sämtlichen Schikanen, die kein Mensch – oder Gestaltwandler – brauchte. Zumindest nicht für die Sache, die uns beiden morgen vorschwebte. Hey, ich war schon lange keine Jungfrau mehr. Trotzdem machte mich der Gedanke an morgen leicht nervös.


  Ganz leicht.


  Nicht mehr als ein paar Velociraptoren in Alans Küche. Wobei Dinosaurier seit ein paar Jährchen ausgestorben waren. Verflucht nochmal! Ich sollte mich weiß Gott nicht so anstellen. Es war nur Sex. Angeordneter, nach Zeitplan ausgeführter Sex, bei dem ein paar Dämonen darauf warteten, dass wir endlich fertig wurden.


  Kein Problem…


  Womit wir wieder bei den Dinosauriern in Alans Küche wären…


  Zu schade, dass es keine Anleitung gab, wie man Nervosität besiegte. Dagegen gab es weder ein Kraut noch kleine, bunte Pillen. Ich könnte einen Baldriantee trinken. Oder besser Thymian? Schaden konnte das Zeug auf keinen Fall.


  Wenig später nippte ich angewidert an dem Tee. Thymian, gemischt mit Baldrian. Keine Ahnung, wo Scott den so schnell aufgetrieben hatte. Vielleicht aus seinem Zimmerchen. Hoffentlich fing Alan, sobald er zurück kam, nicht an zu speicheln und sich quer über den Boden zu rollen. Baldrian hatte diese Wirkung auf Katzen. Ob das Werpanther einschloss, wollte ich nicht zwingend herausfinden.


  Obwohl…


  Doch, wollte ich!


  Nur hatten wir keine Zeit für derlei Kinkerlitzchen. Wer wusste schon, wie lange der Zustand – falls er denn eintraf – anhielt. Es könnte sogar sein, dass er unseren Plan über den Haufen warf. Nun, solange Alan unterwegs war und ich nichts anderes zu tun hatte, würde ich mich schlau machen. Wofür gab es denn das Internet?


  Gesagt getan.


  Katzen und Baldrian eingetippt und siehe da… Au Backe! Jepp, es könnte unseren Plan ein wenig vereiteln. Vorverlegen sozusagen. Baldrian hatte eine aphrodisierende Wirkung auf Katzen – egal ob Katze oder Kater. Leider schloss das auch Raubkatzen mit ein. Nur war Alan etwas mehr. Ein Gestaltwandler.


  Hätte er sich unter Kontrolle?


  Arrgh, mir fiel der Einbruch bei Ribbert wieder ein. Damals hatte ich von meinem Informanten einen Duftstoff erhalten, der die Were außer Gefecht setzte. Läufige Hundedame hielt Werwölfe auf. Damit wäre wohl geklärt, ob Baldrian eine Wirkung auf Alan hatte. Irgendwann später – sobald Roman abgehakt war – würde ich einen Versuch wagen. Jetzt? Eher nicht.


  Ich ging zu Scott in die Küche und entsorgte den Rest des Tees. Vermutlich war ich ein wenig bleich um die Nase, denn Scott sah mich besorgt an. „Alles gut.“, erklärte ich, während ich begann sämtliche Fenster zu öffnen. „Habe nur nicht daran gedacht, dass Alan auf den Geruch reagieren könnte.“ Scotts Gesichtsfarbe verflüchtigte sich ebenfalls, als er den Fehler realisierte. „Das Lüften reicht hoffentlich aus?“ Ich war Meilen davon entfernt, ein Ja mit absoluter Sicherheit von mir zu geben. Also zuckte ich bloß mit den Schultern. „Es muss. Außerdem wird es bald überall nach Ihrem köstlichen Essen duften, Scott.“ Aufmunternd nickte ich ihm zu und öffnete weitere Fenster.


  Es sollte genügen.


  Allerdings wäre Alans Nase sicher in der Lage selbst feine Spuren des Duftstoffs aufzunehmen. Verdammt! Soviel zu meiner Nervosität, die sich inzwischen zu etwas steigerte, das einem Nervenzusammenbruch sehr nah kam.


  Da Alan nach einer halben Stunde, in der ich langsam begann etwas zu frösteln, noch nicht wieder aufgetaucht war, legte sich meine Befürchtung ein wenig. Mit etwas Glück würde jeglicher Geruch abgezogen sein und Alan behielt seine Sinne beisammen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen…


  Stopp!


  Natürlich konnte ich mir vorstellen, wie es war, nicht mehr Herr seines Willens zu sein. Hormonen unterworfen zu sein. Egal, ob es die Pheromone eines Werwesens waren oder ein Vampir, der es – mit oder ohne Tanar – darauf anlegte mich hemmungslos aufgegeilt zu erleben: Als Mensch hatte ich dem nichts entgegenzusetzen. So sehr mein Kopf in diesen Augenblicken etwas Gegensätzliches wollte, mein Körper sah das anders. Ich reagierte auf Reize, die ich weder umgehen noch abstellen konnte. Es sei denn, ich erschoss den anderen Part. Oder knebelte ihn und tunkte ihn in Salzwasser. Überfuhr ihn… irgend sowas.


  Und selbst dann würde das notgeile Glühen nicht sofort abgestellt sein.


  So ein Pheromon, abgepackt in Flaschen, wäre ein passendes Geschenk für jemanden, den man nicht leiden kann. Leider gab es das Zeug weder abgefüllt in handlichen Mengen noch wirkte es auf Vampire oder Werwesen. Bestimmt auch nicht auf Dämonen.


  Schöner Scheißendreck.


  Das wäre die ultimative Waffe!
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  Als es dämmerte, war Alan noch immer nicht da. Wo zum gerupften Aasgeier wollte er das Auto besorgen?


  In Usbekistan?


  An Geldmangel konnte es kaum liegen: Alan Garus Kreditlimit wäre selbst in hundert Jahren noch nicht ausgeschöpft. Überfahren hatte ihn sicher auch niemand. Und sollte irgendwer auf die hirnrissige Idee kommen, sich mit ihm anzulegen, dürfte auch das Alan nicht aufhalten. Es sei denn, dieser Jemand hieß Roman. Ich schluckte. Es lag im Bereich des Möglichen, dass sich dieser Irre eine neue Schandtat ausgedacht hatte. Oder Alan aus Spaß ein wenig vermöbelte. Das würde kein bisschen in unsere Planung passen. Um die scherte sich dieser wahnwitzige Prototyp von Vampir-Briam dummerweise herzlich wenig. Es wäre super, wenn endlich mal etwas nach Plan klappte. Ein regelrechter Glücksgriff.


  Leider stand ich mit dem Glück in letzter Zeit auf Kriegsfuß.


  Ok, ich sollte aufhören, den Teufel an die Wand zu malen. Wahrscheinlich stand Alan im Stau. Außerdem war sein Handyakku alle. Denn ehrlich? Er könnte zumindest anrufen.


  Pünktlich um sechs servierte Scott das Abendbrot. Von Alan weit und breit weder etwas zu hören noch zu sehen. Auch gut. Mehr Essen für mich. Ich war dezent wütend auf Alan. Trotzdem schlich sich leichte Sorge in mein Gewissen. Was, wenn Roman doch…


  Blödsinn!


  Das würde seinem Rachedurst nicht genügen. Andererseits: Romans Denken war in letzter Zeit nicht sonderlich… äh… logisch. Sein Amoklauf im Dom zum Beispiel hatte schließlich auch nichts mit mir oder Alan zu tun gehabt. Mit jedem Gedanken in die eine oder andere Richtung schmeckte das Essen fader. Dabei konnte ich an Scotts Kochqualitäten nichts aussetzen. Es mussten meine Zweifel sein, die mein Abendbrot nach Pizzaschachtel schmecken ließen. Harhar, so konnte man auch pappsatt werden.


  Nach dem Abendessen stellte ich Scott für den Rest des Tages frei. Ich scheuchte ihn quasi aus der Küche, um mich per Hand um das Geschirr zu kommen. Mit irgendetwas musste ich mich ablenken. Ansonsten würde mein Kopf noch mehr fröhliche, wahnwitzige Ideen zusammen fantasieren.


  Half blöderweise nur kurzfristig.


  Seufzend ging ich nach oben in mein Zimmer, schnappte mir ein paar frische Klamotten und begab mich ins Bad. Ein weiteres Ablenkungsmanöver. Doch dabei könnte ich ein wenig entspannen und mich für morgen ein bisschen… renovieren.


  Wenig später lag ich in der Wanne – mit frisch rasierten Beinen und Achseln sowie in Form gezupften Augenbrauen. Meine rasenden Gedanken beruhigten sich allmählich. Vielleicht hatte ich die in dem warmen, gut duftenden Badewasser ertränkt, hm? Ich machte mir jedoch nichts vor. Wenn Alan nicht bald auftauchte, würde ich die Wände hochlaufen.


  Eine Stunde später musste ich notgedrungen das Wasser verlassen.


  Erstens war es fast kalt – trotz mehrmaligen Nachfüllens – und zweitens würden mir bestimmt Schwimmhäute wachsen, wenn ich nicht bald aus der Wanne stieg. Ich wusch mir die Haare, spülte mich gründlich ab, kletterte aus der Wanne, ließ das Wasser ab und hüllte mich in ein Handtuch. Mit einem zweiten, kleineren trocknete ich mir die Haare ab, ehe ich auch den Rest meines Körpers trocken rubbelte. Nackt stand ich vor dem Spiegel und zog Grimassen, ehe ich zum Föhn griff. Meine verschrumpelten Finger und Zehen würden sich in der Zwischenzeit ebenfalls generieren. Anschließend cremte ich mich ein. Dann schlüpfte ich in frische Unterwäsche. Als ich eben in die Jeans steigen wollte, krachte es.


  Dermaßen laut, dass ich erschrocken zusammenfuhr.


  „Samantha.“, hörte ich jemanden rufen, der viel zu sehr nach Roman klang. „Kleine Sam?“ Ich war sicher noch nie so schnell in meine Jeans gestiegen und hatte das Shirt über meinen Kopf gezerrt. „Dein Schnuckiputz ist wieder zuhause. Keine Begrüßung?“ Meinte er sich oder Alan? Ich persönlich würde keinen der beiden als Schnuckiputz oder ähnliches betiteln. Aber Alan würde ich eher begrüßen als ihn.


  Schnell zog ich mir Socken an und schlüpfte in meine Pantoffeln.


  Schön blöd.


  Mit denen konnte ich weder rennen noch wirkungsvoll in Romans Hintern treten.


  Ich verließ das Bad. Dann ebenso leise mein Gästezimmer und schlich zur Treppe. Roman erspähte mich. Alan konnte ich nicht sehen. „Ah, da bist du.“ Ich nickte.


  Unsicher.


  Mit bis zu den Haarspitzen klopfendem Herzen.


  Roman inspizierte mich von oben bis unten und seufzte. „Ach verdammt. Habe ich deine Abendplanung ruiniert? Ich Dummkopf. Dabei warte ich seit Wochen darauf.“ Abermals seufzend und beinah bedauernd sah er zur Seite. Es lag außerhalb meiner Sichtweite, wem seine verträumte Aufmerksamkeit galt. Ich hatte jedoch eine vage Vorstellung, wer es sein könnte. „Schlechtes Timing, kleine Sam. Aber nicht änderbar. Komm, lass uns ein wenig spielen.“ Er streckte mir seine Hand entgegen.


  War er irre?


  Glaubte er ernsthaft, ich würde die ergreifen?


  Für wie plemplem hielt er mich?


  „Nicht?“ Er zuckte mit den Achseln. Doch innerhalb eines Atemzugs stand er neben mir, umschlang meine Taille und presste mich an sich. „Alan ist für die nächsten Tage außer Gefecht. Bis dahin werde ich mit dir vorlieb nehmen. Wie ich Alan einschätze, hat er sowieso keine Lust sich an dich zu binden. Nicht, solange er mein Handeln fürchtet.“


  Abermals sah er mich von oben bis unten an. „Dabei hast du dir so viel Mühe gegeben. Ich wette, du hast dir die Beine rasiert. Deine Muschi. Alles schön glatt. Nur für ihn. Und wie revanchiert er sich? Liegt blutend auf dem Boden. Bringt noch nicht mal ein Röcheln über seine Lippen. Er sollte sich schämen.“ Roman beugte sich über meine Schulter, atmete tief ein, rückte mit seinem Gesicht ein Stückchen höher und leckte dann erst über meinen Hals, dann über meinen linken Mundwinkel und meine Wange. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Schaudern.


  Roman war blutverschmiert.


  Wahrscheinlich Alans Blut.


  Denn an ihm konnte ich beim besten Willen keinen Kratzer entdecken. Falls Alan ihm hatte schaden können, so war alles längst verheilt. Allerdings bezweifelte ich, dass Alan ihm auch nur ein Haar hatte krümmen können.


  Verflucht!


  Konnte Roman sich denn an keine Zeiten halten? Hätte er mit seinem neuen Spielchen nicht ein paar Stunden warten können? „Spielchen, kleine Sam? Warten? Worauf?“


  Bockmist!


  Er hörte meine Gedanken. Wie viel hatte ich gedacht? „Ich wollte mit Alan schlafen. Damit das endlich ein Ende hat.“ Romans Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Lediglich seine Augen bohrten sich in meine. „Eine nette, kleine Lüge, Sam. Verpackt in genug Wahrheit, damit ich es glaube. Dummes Mädchen. Du scheinst zu vergessen, wer ich bin.“ Sagte es und schleuderte mich in hohem Bogen von sich, die Treppe hinunter.


  Ich schrie.


  Mental bereitete ich mich auf den Schmerz des Aufpralls vor. Doch der kam nicht. Roman wartete bereits und fing mich auf. Nur um diese Aktion ein paar Mal zu wiederholen. Treppe rauf, Treppe runter. Jedes Mal, bevor ich aufschlagen konnte, fing er mich auf. Er hielt mich sicher und beanspruchend, aber keinesfalls sanft. Sämtliche Versuche, ihn mit meiner Energie aufzuhalten, schlugen fehl. Er schien es gar nicht zu registrieren. „Angst, kleine Sam? Vor mir oder vor dem Schmerz?“


  Hoffentlich wollte er darauf keine Antwort.


  Im Moment war ich nicht in der Lage zu antworten. Mein Herz fiepte ängstlich und trommelte aus reinem Überlebenswillen. So weiß, wie ich sein musste, konnte es unmöglich Blut durch meinen Körper pumpen. Trotzdem hörte ich es in meinen Ohren rauschen. Konnte auch nur heiße Luft sein. Durch das Rauschen hindurch vernahm ich Alan.


  Leise.


  Stöhnend.


  Fauchend.


  Ich konnte einen kurzen Blick auf ihn erhaschen, ehe Roman mich erneut durch die Gegend schleuderte, die Treppe hinauf. Doch diesmal fing er mich nicht auf. Krachend landete ich auf der vorletzten Treppe, wobei ich mir die Nase, die Arme, beide Knie und die Stirn aufschlug.


  Prompt sah ich Sternchen.


  Meine Nase blutete, mein Kopf dröhnte. Ich hatte diesem Monster nichts entgegen zu setzen. Keine Kraft, keine Magie, keine Energie, nichts. Ich war nur ein Mensch.


  Eine movere mit ein paar wenigen Saphiqualitäten.


  Nichts davon in einem Ausmaß, das Roman gefährlich werden konnte. Ärgerlich.


  Hoch eintausendsiebenhundertsechsundvierzig!


  Statt mich vorsichtig von der Treppe zu klauben, zog Roman mich an den Haaren in die Höhe. Ich kniff die Lippen zusammen, um so wenig wie möglich zu schreien. Ganz vermeiden konnte ich es nicht.


  Verdammte Hölle!


  „Ein guter Schmerz, nicht wahr, kleine Sam? Er lässt dich zugänglich werden. Lässt mich sehen, was ihr geplant habt. Zusammen mit den Ker-Lon. Glaubst du ernsthaft, ihr könnt mich aufhalten? Erst wenn ich habe, was ich will, werde ich aufhören. Jetzt, da sich die Ker-Lon einmischen, könnte das sehr viel länger dauern.“ Sein Blick schweifte in die Ferne. Als stünde gegenüber an der Wand ein Hinweis. Ein breiter, dicker, fetter, blinkender.


  „Wenn ich etwas habe, dann Zeit, kleine Sam. Und Geduld. Habt ihr die auch?“ Ich wusste nicht, ob er eine Antwort erwartete. Es kostete mich viel zu viel Konzentration nicht zu schreien. Sein Griff, der inzwischen wieder um meine Taille lag, schmerzte. Meine Knie taten weh, mein Kopf. Meine Nase blutete weiter.


  Roman sah seltsamerweise nicht auf das Blut, sondern direkt in meine Augen. Als könnte er direkt in meine Seele sehen. In meinen Kopf. Letzteres… ähm… schien naheliegend. „Warum verbündest du dich mit den Ker-Lon, wenn sie ebenso deinen Tod wollen, kleine Sam? Verbünde dich mit mir. Damit wäre allen geholfen. Mir. Dir. Alan…ah… dem weniger. Ich hätte ihm trotzdem alles genommen, was ihm etwas bedeutet: Die Frau, mit der er eine Familie gründen kann.“


  „Er ist mein Gefährte, Roman.“ Himmel, ich nuschelte. War jedoch unvermeidbar. „Er liebt dich nicht, Sam.“ Würde er aber!


  Früher oder später.


  „Du liebst mich auch nicht.“ Ich für meinen Teil mochte Roman kein bisschen. Soviel stand fest. „Wir könnten ein gutes Leben führen, kleine Sam. Ohne Kinder. Dafür würde ich dich nicht missbrauchen.“ Weil Vampire und Menschen keine Kinder miteinander zeugen konnten? Das wusste sogar ich. „Ich habe dir zweimal das Leben gerettet, kleine Sam. Dich zu töten wäre eine Verschwendung. Es ist doch viel logischer, dich Alan wegzunehmen.“ Sein Schmunzeln – war es echt?


  Hinterlistig?


  Bedauernd?


  Ich konnte es partout nicht deuten. „Zweimal?“ Roman nickte. „Der Auftragskiller, der Brand.“ Er reckte einen Finger in die Höhe, dann einen zweiten. „Macht zwei.“


  Ein Auftragskiller?


  Keuchend holte ich Luft, während ich in meinem Kopf entsetzt quietschte. Doch kein Ton drang über meine Lippen. Meine Augen waren vor Ungläubigkeit weit aufgerissen. Roman schien verlegen. Konnte auch sein, dass er es nur vorspielte. So gut kannte ich ihn nicht – und wollte ich ihn auch gar nicht kennen. „Solltest du gar nicht wissen, kleine Sam. Ich bin der Böse, schon vergessen?“ Er schnaubte. „Wann war das?“ Sein Lächeln hatte ich nicht deuten können. Jetzt sah ich deutlich, dass er mit sich rang. Falls er das tatsächlich tat und es mir nicht nur vorgaukelte. „Der Baum, du erinnerst dich? Ich musste dich aus seiner Reichweite schaffen. Schnell. Allerdings erschien es mir falsch, dich bei deinen Eltern abzusetzen. Du…“, er unterbrach den Satz, räusperte sich, „Und von einem Baum kommst du als movere mühelos herunter. Ein wenig verunsichert, aber heil.“ Verunsichert, mit ein paar Kratzern und gedemütigt, nachdem die Polizisten mich halb nackt in einer fremden Stadt erwischt hatten.


  Richtig.


  Warum hatte er das getan? „Warum? Darum.“ Ich fühlte mich etwas irritiert. Nein, das war untertrieben. Er plante seine Rache. Eiskalt.


  Und er rettete mich.


  Das passte nicht zu einem Wahnsinnigen, was verwitwete Briam im Normalfall waren. Konnte daran liegen, dass er kein Dämon, sondern ein Vampir war. Hatte er Gewissensbisse? Schob er das Unvermeidliche hinaus? „Denk nicht so viel, kleine Sam. Mein Angebot steht.“


  Tausend Gedanken rasten durch meinen schmerzlich tuckernden Kopf. Soll ich? Wir wären alle sicher. Ich könnte eine Weile mitspielen, Roman in Sicherheit wiegen, auf den richtigen Moment warten.


  Konnte ich das?


  War das eine Lösung?


  „Wusstest du, wer den Auftragsmörder geschickt hat?“ Die Frage stellte ich, weil sie mir ebenfalls durch den Kopf schoss. Und um Roman von meinen gehetzten Gedanken abzulenken. „Nein. Zu diesem Zeitpunkt nicht. Er hat nichts gewusst. Keinen Funken. Hatte lediglich telefonischen Kontakt. Zu einer Nummer, die zu nicht registrieren Prepaidhandy gehörte. Das Geld wurde anonym auf sein Konto eingezahlt. Aber er konnte mir immerhin sagen, dass am Telefon eine Frau gewesen war. Ich wusste es erst nach dem Feuer.“


  „Woher?“ Sie würde kaum mit einem Banner gewedelt haben, oder? „Vampirinstinkt, kleine Sam. Hast du dich entschieden?“ Entschieden?


  Oh… äh…


  Sollte ich dem zustimmen?


  Konnte ich Alan verlassen?


  Ich – verdammt – liebte diesen großen, sturen Kerl! Aber ich könnte eine Weile so tun als ob. Gute Miene zum bösen Spiel… „Verstehe.“ Roman setzte eine Maske auf, die nichts von seinen Gefühlen preisgab.


  Darin war er verdammt gut.


  Ebenso gut wie in anderen Dingen, die allesamt mit Chaos, Blut und Schmerzen zu tun hatten.


  Abrupt löste er seinen Griff und verschwand. Meine Knie gaben nach. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich mit den Händen abzufangen. Gott! Ich zitterte. Mein Herz lag klopfend auf meiner Zunge. Er war weg.


  Wie lange?


  Was kam als nächstes?


  Langsam hinkte ich die Treppe hinunter. Mit der rechten Hand wischte ich mir nachlässig das Blut vom Gesicht. Alan kam in meine Sichtweite. Er lag immer noch auf dem Boden. Blutend, leise knurrend. Seine Augen waren geschlossen. „Alan?“ Herrje!


  Ein Fisch konnte lauter rufen.


  Meine Zuversicht, dass er sich bald wieder aufrappelte, verflog mit jeder Minute, die er regungslos auf dem Boden lag und sich weder bewegte noch die Augen aufklappte. Einzig sein hin und wieder zu vernehmendes Knurren zeigte mir, dass er noch nicht aufgegeben hatte. Romans Handeln erschien mir immer abstruser.


  Hey!


  Ich war keinesfalls sauer, dass wir noch lebten. Aber warum hatte er uns abermals verschont? Damit ich mich an Alan band? Dann hätte er ihn keinesfalls derart schwer verletzen dürfen. Brauchte Roman mehr Zeit?


  Brauchte er diesen Nervenkitzel, um seine Rache möglichst lange auszukosten?


  Sein Angebot war ebenso unwirklich. Alan würde versuchen mich zurück zu holen und dann wären wir wieder… nun ja, genau an diesem Punkt.


  Für einen winzigen Moment blitzten ein paar Worte von Steward in meinem Kopf auf. Zu kurz, um sie fassen zu können. Aber ich glaubte damit einer Antwort recht nah gekommen zu sein. Eine Wahrheit, die erklärte, warum Alan und ich nach all der Zeit immer noch lebten. Ja, wir hatten Freunde verloren. Enge Freunde. Aber… so schlimm das auch war, es hätte schlimmer sein können.


  Je mehr ich darüber nachdachte, umso sicherer war ich, dass Roman sich zurück hielt.


  Nur warum?


  Tja, das war wohl die Tagesfrage.


  Während mein Kopf all diesen lustigen Fragen nachging, versuchte ich Alan aus seinem Zustand zu befreien. Ich rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter, rief seinen Namen, versuchte die Blutungen zu stoppen. Immer darauf gefasst, dass er mich ansprang, sobald seine Instinkte übernahmen. Würde er mich erkennen?


  Was tun, was tun, was tun?


  Zum Rudel.


  Er musste zum Rudel.


  Nach Spline.


  Wie zum adligen Wolfsgott sollte ich ihn in ein Auto bekommen? Ich war kein Gewichtheber! Wen konnte ich anrufen? Ratter, ratter, ratter. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Es sei mir verziehen, dass mir die Lösung nicht sofort einfiel. Doch ich stand immer noch ein winzig kleines bisschen unter Schock. Zudem war auch ich nicht ganz schmerzfrei. Ich könnte Chris anrufen. Aber sollte Alan seine Werinstinkte von der Kette lassen, wäre Chris… äh… Hackfleisch.


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Es kam nur Steward in Frage.


  Der konnte im Notfall schneller reagieren und hatte obendrein die nötige Kraft Alan zu bändigen.


  Steward anrufen. Kannte ich seine Telefonnummer?


  Möglich.


  Im Moment wollte sie mir jedoch nicht einfallen.


  Ich nahm Alans Telefon und ließ mich über die Auskunft mit Steward verbinden. Schließlich teilte mir eine Stimme am anderen Ende mit, dass die Öffnungszeiten der Bingham-Agentur von bla bis blub waren und ich außerhalb der Geschäftszeiten anrief.


  So eine blöde Vermittlertussi!


  Privat, hatte ich gesagt. Was war daran falsch zu verstehen? Ah, bestimmt lag es daran, dass Stewards Büro sich ebenfalls auf seinem Anwesen befand. Es war schließlich nicht so, dass sich diverse Beziehungswillige leibhaftig bei ihm einfinden mussten. Alles wurde übers Internet erledigt. Ergo musste es noch eine weitere Nummer geben. Abermals rief ich die Vermittlung an – mit demselben Erfolg.


  Tief Luft holend schloss ich die Augen.


  Chris.


  Dessen Nummer kannte ich in- und auswendig. Er ging beim dritten Klingeln ran. „Chris, hi. Du musst mir bitte einen Gefallen tun, ohne Fragen zu stellen. Die beantworte ich dir später, ok?“ Chris willigte ein. Guter Chris! Ich trug ihm auf zu Bingham zu fahren und diesen wenn nötig gewaltsam – haha – zu uns zu befördern. Die Zeit, bis Steward bei uns auftauchte, erschien mir ewig. Scott wuselte um mich und Alan herum, ohne etwas tun zu können. Schließlich schickte ich ihn zurück in seinen kleinen Verhau. Er konnte mir nicht helfen. Außerdem hatte er längst Feierabend. Klar machte er sich Sorgen. Aber er war in einem Alter, in dem ich mir mehr Sorgen darüber machte, dass er direkt neben Alan zusammenklappen könnte. Ich konnte mich unmöglich um zwei Notfälle kümmern. Dafür reichten meine Kapazitäten im Augenblick wirklich nicht aus. Zwischenzeitlich tauschte ich meine Pantoffeln gegen festes Schuhwerk. Ein Glück, dass ich überhaupt so weit dachte.


  Alans Zustand blieb unverändert. Hatte Roman mit ihm Zaun bauen gespielt? Alan als Zaunpfeiler; mit den Füßen nach oben. Unangespitzt in den Boden gerammt – genau so sah Alan aus. Endlich stand Steward unmittelbar neben mir.


  War er beim Teleportieren falsch abgebogen?


  Ah, nein.


  Chris hatte erst zu ihm fahren müssen. Die Zeit hatte ich überhaupt nicht mit eingerechnet.


  Nach einer kurzen Begrüßung sah er zu Alan und klemmte ihn sich wie einen alten, zusammen gerollten Teppich unter die Arme. „Ich könnte ihm helfen, Samantha. Allerdings glaube ich, die Rudelmagie ist ihm lieber. Und Spline würde auch dir gut tun.“ Spline.


  Würde.


  Mir.


  Gut.


  Tun? Für Witze war ich momentan echt nicht zu haben. „Komm.“ Ohne, dass ich etwas erwidern konnte, umfing er meine Taille und wusch – standen wir in der Tiefgarage. Seine Blicke wanderten umher und blieben an einem Geländewagen hängen. An einem Porsche Mac. Sehr schön. Soweit ich wusste, war das eine sauteure, limitierte Auflage, die erst vor einem halben Jahr ihre kurzfristige Wiederauferstehung gefeiert hatte. Definitiv schöner – und vermutlich auch bequemer und schneller – als der Transporter. Alan würde die Ledersitze vollbluten, aber wer war ich, mich beschweren zu wollen. War schließlich nicht mein Auto.


  Steward verfrachtete Alan ohne große Anstrengung auf den Rücksitz.


  Mir hielt er die Beifahrertür auf. „Soll ich?“ Er deutete auf mein Gesicht. Ich runzelte die Stirn. Wie wollte er mir helfen? „Ein Biss, Samantha. Gemischt mit ein paar Enzymen und… anderen Stoffen. Beschleunigt die Heilung rapide.“ Ich wollte dankbar annehmen. Bis mir einfiel, dass es für ihn alles andere als lustig wäre. „Steward, ich bin eine Saphi. Willst du das wirklich riskieren?“ Für einen Sekundenbruchteil hatte ich den Eindruck, dass er blass wurde. Nahezu hellweiß. Doch er fing sich recht schnell. „Du hast recht. Das wäre töricht.“


  Es war ihm also entfallen, hm?


  „Bereit?“


  Eben noch hatte er vor mir gestanden, mein Gesicht in seinen Händen gehalten – jetzt war die Beifahrertür geschlossen und er saß auf dem Fahrersitz. Ich nickte und biss die Zähne zusammen. Der Schmerz war auszuhalten, wenn auch unangenehm. Leider hegte ich gewisse Zweifel daran, dass ich lange genug in Spline verweilen könnte, um die Rudelmagie auch auf mich wirken zu lassen. Ich war ehrlich beeindruckt, dass Steward darauf bestand zu fahren. Eine Teleportation wäre schneller gewesen. Vermutlich war ihm sehr bewusst, dass ich Alan unmöglich allein durch Spline schleppen konnte. Denn ob er es wollte oder nicht: Er konnte mir nicht über die Grenze folgen. Schon scheiße, wenn man ein Vampir war. Obwohl… so viel verpasste er in Spline weiß Gott nicht. Außer, dass Roman uns dort ebenfalls nicht hin folgen konnte.


  War ein Vorteil.


  So ziemlich der einzige, der mir auf die Schnelle einfiel. Mal ehrlich: In Spline gab es wenig bis überhaupt nichts, was mich reizte, dort zu sein. Von Fiat einmal abgesehen. Außerdem gab es dort die magische Energie, die mich schneller zu einem Junkie machen könnte, als ich das Alphabet aufzählte.


  Und trotzdem würde ich die Grenze in absehbarer Zeit freiwillig überqueren und sehr viel länger als die Zeitspanne des Alphabetaufsagens verweilen.


  „Hast du dich inzwischen entschieden?“ Entschieden? Im Augenblick fehlte mir der Zusammenhang, was Steward meinte. Er musste es mir ansehen. Oder meine wirren Überlegungen wahrnehmen.


  Ich tippte auf letzteres.


  „Roman. Geben du und Alan ihm die Chance, die er… Verdient hat, wollte ich sagen. Aber nachdem, was er euch angetan hat, könnte ich verstehen, wenn deine Antwort negativ ausfällt.“ Oh.


  Das!


  Ich zuckte beiläufig mit den Schultern. „Nein. Ja. Irgendwie. Alan ist dagegen nicht abgeneigt. Ich… nun ja, auch nicht. Aber die Ker-Lon haben uns die Entscheidung gewissermaßen abgenommen. Sie werden ihn im Anschluss – falls alles klappt – an die Pir übergeben.“ Ich fühlte Stewards erleichtertes Aufatmen mehr als das ich es hörte oder sah. Es war ihm nicht zu verdenken. Schließlich war Roman sein Sohn. Alles, was er an Familie hatte. Zumindest kannte ich sonst niemanden, der ebenfalls Bingham hieß. Es war gut möglich, dass Stewards Eltern noch lebten. Aber gehört hatte ich von ihnen noch nie. Nun ja, so nah stand ich den Binghams nicht.


  Dennoch konnte ich verstehen, warum er als Vater fühlte wie er fühlte. Besonders, weil er alleinerziehender Vater war.


  Ob er sich Vorwürfe machte?


  Wäre er ein Mensch… aber das war er nicht. Die Moralvorstellungen der Vampire sahen etwas anders aus. Hätte Steward Elaine auch auf diese grauenvolle Weise bestraft? Vermutlich. Selbst Alan hatte zugegeben, dass sie diesen Tod verdient hatte. Er hatte mir jedoch zugestanden, dass er zumindest das Leben des Kindes verschont hätte.


  Ich schauderte, was Steward entweder nicht mitbekam oder ignorierte. Besorgt sah ich nach hinten. Alan lag quer über den Rücksitz. Noch immer hatte er das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Aber er schien zumindest nicht mehr zu bluten. Das war ein gutes Zeichen, oder? Sein Brustkorb senkte sich in einem gleichbleibenden Rhythmus. Hin und wieder war ein leises Knurren zu vernehmen. Wäre er nicht dermaßen lädiert, könnte ich auf die verrückte Idee kommen, dass er nur einen Rausch ausschlief. „Ich freue mich über diese Entscheidung, Samantha. Wirklich. Ich bin sehr froh darüber. Vielleicht… weil…“ Fragend sah ich ihn an. Runzelte die Stirn. Er hatte ganz schön lang gebraucht, um auf meine Aussage zu reagieren. Und trotzdem suchte er nach Worten? Das passte nicht zu ihm. „Spuck’s schon aus Steward. Du willst mir was sagen. Lass es dir bitte nicht aus der Nase ziehen.“ Ich klopfte mir gedanklich auf die Schultern.


  Noch vor einem Jahr hätte ich mich nur mit einer Waffe in meinem Rücken getraut, auf diese Weise mit einem Vampir zu sprechen. Es war verdammt viel passiert in diesem einen Jahr. Viel zu viel Mist. Lauras Sterbetag jährte sich demnächst. Sie war irgendwann im Dezember gestorben. Wann genau, hatte sich nicht mehr sagen lassen. Gott, sie war schon ein Jahr tot. Ist es wirklich erst ein Jahr? Manchmal kam es mir viel länger vor. Und dann gab es wiederum Momente, in denen ich ihr Lachen noch deutlich hören konnte. Als hätte sich mich erst am Morgen verlassen.


  Ich schüttelte die wehmütigen Gedanken von mir.


  Ich lebte ihm Jetzt. Darauf musste ich mich konzentrieren, wenn es so bleiben sollte. „Nun, es mag seltsam klingen, aber…“ Steward räusperte sich. Anscheinend fehlten ihm noch immer die richtigen Worte. Oder er versuchte abzuwägen, wie ich sie aufnahm. „Sagen wir es so: Roman hatte viele Chancen euch beide zu beseitigen. Viel zu viele. Er hat keine einzige davon genutzt. Er hat mit euch gespielt, Freunde verletzt und getötet. Ebenso Unschuldige, die seinen Weg kreuzten. Aber niemals euch. Auch nicht deine Familie, obwohl ich wohlweislich außer Gefecht gesetzt war. Warum?“ Seinen Blick immer noch geradeaus auf die Straße gerichtet, begriff ich recht schnell, dass ich die Frage nicht beantworten musste. „Weil irgendwo tief in ihm drin immer noch der alte Roman steckt. Der, der nichts auf Alan kommen lässt. Der seinem Freund den Rücken deckt. Der dessen Gefährtin in Sicherheit wissen will. Ich glaube fest daran, dass Roman sich gegen die Einflüsse dieses Status als Briam wehrt. Nicht sehr erfolgreich, wie ich zugeben muss, aber erfolgreich genug. Für Alan. Für dich. Was meinst du, Sam?“ Ich lebte noch. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Ich war etwas in Mitleidenschaft gezogen; Alan… nun ja, etwas mehr. Aber ja, wir lebten. Auch mir war nicht entgangen, dass Roman uns viel zu viele Chancen bot. Wie vorhin, als er mir den Vorschlag gemacht hatte, mit ihm sozusagen durchzubrennen. Mir zweimal das Leben zu retten, zählte ebenso dazu. Das war nichts anderes als Zeit zu schinden. Abzuwarten. Worauf?


  Darauf, dass Alan eine Lösung fand?


  Oder ich?


  Ich nickte vorsichtig. „Du hast Recht, Steward. Es ist mir auch aufgefallen. Es könnte aber ebenso gut eine Farce sein. Ein Spiel. Er ist geduldig. Er hat Zeit.“


  „Auch das ist natürlich eine Möglichkeit, Samantha. Aber ich glaube fest daran, dass er euch die nötige Zeit gibt. Nicht sich selbst.“ Das ließ mich Hoffnung schöpfen. Vielleicht eine völlig unsinnige, aber nichtsdestotrotz Hoffnung.


  Auf Leben.


  Auf eine Zukunft.


  Mit Alan.


  Mit einer intakten Familie.


  Mit Freunden.


  Mit Höhen und Tiefen, die im Vergleich zu den letzten Monaten nur eine Lappalie wären. „Dann glaube ich auch daran.“ Ich musste. Etwas positives Denken hatte schließlich noch nie geschadet.


  Alan regte sich auf dem Rücksitz. Nur kurz. Aber zumindest schien er nicht wieder im Lala-Land gefangen zu sein. Dann würde die Rudelmagie nämlich nicht helfen.
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  Der Rest der Fahrt verlief schweigsam. Nur hin und wieder hörten wir ein leises Knurren von der Rückbank. An der Grenze nach Spline parkte Steward den Wagen und stieg aus. Fahrerwechsel. Bevor ich einsteigen konnte, wünschte er mir viel Glück. „Ich glaube an dich Samantha. Und an Alan. Glaubt bitte auch an Roman. Als Vampir mag er viele Dinge tun, die du nicht gutheißen würdest. Aber seinem besten Freund zu schaden, gehört eindeutig nicht dazu.“ Für einen winzigen Moment meinte ich Tränen in seinen Augen zu sehen. Musste ich mir eingebildet haben. „Passt auf euch auf.“ Er küsste mich kurz auf die Wange und verschwand. Tief einatmend setzte ich mich auf den Fahrersitz und startete den Motor. Doch es kostete mich einiges an gutem Zuspruch tatsächlich loszufahren. Spline war gefährlich für mich. Oder sollte ich eher sagen: Ich war gefährlich, sobald ich mich auf Spline einließ?


  Dennoch überfuhr ich die Grenze. Beinah mit Bleifuß, das Gaspedal bis zum Boden durchgedrückt, raste ich durch Spline. Die Kurven nahm ich mit Schmackes. Die Energie, die sich uns näherte, nahm ich mühelos in mich auf. Zu mühelos. Es dauerte nicht lang, bis sie mir schlimme, schlimme Dinge zuflüsterte. Böse Dinge. Fröhliche. Weltbewegende. Grausame. Lustige. Ach, so lustige! Ich könnte… nur ein bisschen. Ein bisschen von dieser Energie, mit der ich die Königin der Welt wäre. Den Ker-Lon könnte ich es zeigen. Ich könnte… Reiß dich zusammen, Sam. Du musst Alan zu Fiat bringen und dann sieh zu, dass du deinen Arsch aus Spline wieder rausbekommst! Meine eigene Stimme war leise im Vergleich zu der, mit der die magische Energie in mir kreischte. Die mich mit ihrem Wahnsinn lockte. Doch meine war wichtiger. Eindringlicher. Ich musste meine Sinne beisammen halten. Für Mich. Für Alan. Für meine Familie.


  Wir erreichten Fiats Unterschlupf. Schon mehrere hunderte Meter davor hatte ich durch ständiges Hupen auf uns aufmerksam gemacht. Prompt kamen mehrere aus Alans Rudel und Fiats Nest aus dem Gebäude geschossen. Sofort rissen sie die Tür auf. Ihr erster Blick fiel auf mich. Glücklicherweise sagten sie nichts. Dann auf Alan. Mehrere Naga bemühten sich, den bewusstlosen, schweren, unhandlichen Riesen von der Rückbank zu zerren. Es dauerte nur kurz. Doch mir kam es unendlich, unendlich lang vor.


  Ich sah konzentriert auf das Armaturenbrett vor mir. Nostalgisch mit dem eingebauten Navigationsgerät und dadurch schon fast wieder modern. Porsche konnte sich das leisten. Für mich wäre es eine Umgewöhnung – sollte ich es nutzen müssen. Soweit ich wusste, hatten die alten Geräte eine Route angesagt. Fahren und zuhören, sowas klappte? Vielleicht hatte Porsche aber auch nur die Optik dieser alten Methode aufleben lassen und das Navi bot denselben Komfort wie die aktuellen – mit sichtbaren Hinweisen auf der Frontscheibe, die niemand falsch interpretieren konnte. Würde ich auf dem Rückweg testen. Also… außerhalb von Spline. Ich atmete tief durch, schloss für einen winzigen Moment die Augen und… mehr, mehr, mehr. Alles meins. Mehr! Lass uns kosten, kosten… Mehr. Meine Hände auf und zu klappend, konzentrierte ich mich auf meine Atmung. Fokussierte mein Ziel. Doch solange Alan noch nicht aus dem Auto war, konnte ich nicht zurück fahren. Ich musste durchhalten. Durfte mich von der Energie nicht ablenken lassen. Mehr, meins, mehr. Leichter gesagt als getan, wo ich doch die Energie mit jedem Atemzug, jedem Augenblinzeln in mich aufsaugte wie ein Schwamm. Ich musste. Ansonsten wäre das schöne Auto hinüber.


  Scheiß magische Energie.


  Scheiß Gebäude.


  Scheiß Spline.


  Endlich war Alan draußen. So gern ich wissen wollte, wie es ihm ging, ich durfte nicht bleiben. „Macht die Tür zu!“ Ups. Ich knurrte fast so gemeingefährlich wie Alan. Durch zusammen gebissene Zähne.


  Es sei mir verziehen…


  Meine Hände zitterten ebenso sehr wie meine Beine. Vermutlich zitterte alles an mir. Egal. Ich musste da durch. Würde ich nachgeben, wäre alles im Arsch.


  Mehr, mehr, mehr, mehr, mehr. Alles meins. Meins!


  Mir lief die Zeit davon. Je länger ich in Spline verweilte, umso unmöglicher war es mir, dem Drang standzuhalten. Mit Vollgas fuhr ich rückwärts, wendete – als hätte ich nie im Leben etwas anderes getan – mit durchdrehenden Reifen und schoss nahezu mit Lichtgeschwindigkeit der Grenze entgegen. Nur noch ein paar Minuten. Dann wäre alles im…


  Mehr. Mehr. Mehr. Meins. Gib mir mehr. Es ist genug da. Mehr. Viel mehr!


  Ich biss die Zähne zusammen. Noch etwas kräftiger und sie würden mir aus dem Mund bröckeln. Mein Kiefer schmerzte. Konnte daran liegen, dass Roman mich ziemlich unsanft behandelt hatte. Für mein Heilungsritual war nicht genug Zeit. Nicht in Spline. Ok, Sam, konzentriere dich auf den Schmerz. Den Schmerz!


  Verdammt!


  Trotz meinem sturen Blick geradeaus, sah ich sehr, sehr deutlich die Energiefäden, die über meine Haut schlichen. Sich krümmten, wanden und meinen Teint mit Licht überzogen. Dabei war ich nicht angehend gesättigt, was die Energie anbelangte. Ich wusste, dass ich wesentlich mehr aufnehmen konnte. Es bloß nicht durfte. Ich würde wieder am Rad drehen, was im Augenblick keine Option war.


  Eigentlich war es niemals eine.


  Es sei denn, meine Moralvorstellungen begingen Selbstmord. Dann wäre es durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich einen Scheiß auf den Rest der Welt gäbe.


  Endlich!


  Ich konnte das Flimmern der Grenze sehen. Gleich hätte ich es geschafft. Nur noch etwa einen Kilometer. Ein paar Kurven. Ich schwitzte – trotz Klimaanlage, die Steward wohlweislich angeschaltet hatte. Jacke trug ich keine. Dafür war alles viel zu schnell passiert. Noch etwa 500 Meter.


  Endspurt.


  Doch Spline wollte mir einen Strich durch die Rechnung machen. Ich fühlte eine riesige Energiewalze auf mich zukommen. Schnell. Sehr schnell. Vermutlich lockte ich sie an. Augen zu und durch. Komme, was da wolle. Ich musste es einfach schaffen. Sonst wär‘ alles für die Katz‘. Den Hund. Die Ameise. Was auch immer. Lenk dich ab, Sam. Schmerz. Los! Durch das Summen in meinem Körper und den lockenden Stimmen in meinem Kopf fühlte ich das schmerzende Pochen meiner Knie, meiner Nase und Stirn nur sehr oberflächlich. Fast gar nicht. Mein Atem, der bis vor wenigen Minuten noch extrem beschleunigt war, stabilisierte sich zunehmend.


  Kein gutes Zeichen.


  Denn das hieß, dass ich mich mit diesem Zustand abfand. Dass mein Körper hinnahm, dass ich mit Energie überflutet wurde. Ähnlich wie beim Erfrieren, wenn man nicht mehr zitterte. Schöner Scheißendreck – die Grenze war so nah. Noch 300 Meter. Höchstens. Dennoch bemerkte ich, wie mein Körper in Autobetrieb schalten wollte. Wie mein Fuß vom Gaspedal ging. Wie mein Körper sich darauf vorbereitete zu bremsen, das Auto zum Stehen zu bringen und auszusteigen.


  Verfickter Sargnagel! Nicht jetzt!


  Schmerz…


  Mit großer Anstrengung gelang es mir, meine Hand an meinen Mund zu heben und hinein zu beißen. Voll blöd. Aber mir fiel nichts anderes ein. Das Auto wurde langsamer. Es würde nur wenige Meter vor der Grenze stehen bleiben und nichts – gar nichts – würde mich davon abhalten können, mir sämtliche Energie einzuverleiben. Die von Spline. Die von anderen Dimensionen. Die vom gottverdammt gesamten Universum.


  Ich biss zu, bis ich Blut schmeckte.


  Fast augenblicklich spürte ich den Schmerz… und dass ich die Kontrolle über mich zurückgewann. Ich trat aufs Gaspedal. Jetzt oder nie. Das Auto beschleunigte, trotz meiner zitternden Gliedmaßen.


  Wumm.


  Die Grenze lag hinter mir.


  Entfernte sich zusehends.


  Als sie für meinen Geschmack weit genug entfernt war, stoppte ich das Auto. Stieg aus. Atmete tief durch. Tja, bis hierhin hatte ich gedacht. Doch blöderweise nicht weiter. Ich wusste, was jetzt kam. Wusste, dass die Gefahr – durch mich – noch lange nicht gebannt war. Denn jetzt… ah…


  Ich spürte die Energie der Stadt. Und sie schrie fast ebenso laut wie die in Spline. Oder zumindest schrien die Stimmen in meinem Kopf, die das abrupte Abbrechen der Energiezufuhr nicht hinnehmen wollten. Es gab keinen Humphrey. Keinen Alan. Wie sollte ich das allein schaffen?


  Keuchend fiel ich auf die Knie. Schwitzend. Zitternd. Ich dürfte hier überhaupt nicht schwitzen. Die Temperatur außerhalb von Spline betrug höchstens drei Grad. Trotzdem lief mir der Schweiß in den Nacken. Zwischen die Brüste. Über den Rücken. Tropfte von meiner Nasenspitze. Das Zittern waren meine Muskeln, die vibrierten, als hätte ich drei Marathons hinter mir. Ich fühlte mich ausgelaugt und dennoch bis zum Rand überfüllt. Meine Hand blutete, wo ich mich gebissen hatte. Doch den Schmerz spürte ich nur unterschwellig. Wie ich auch den Rest meiner Verletzungen kaum bemerkte. Sie waren da. Ich wusste es.


  Die Augen schließend atmete ich tief ein und langsam wieder aus.


  Ein.


  Aus.


  Dabei versuchte ich mich zu erinnern, wie sich Alans Umarmung angefühlt hatte. Damals. Nach unserem ersten gemeinsamen Besuch in Spline. Wie lange war das her? Jahre? Nur ein paar Wochen. Die Erinnerung kam langsam. Leider war eine Erinnerung nichts Reales. Nichts, womit ich den Aufruhr in meinem Inneren zähmen konnte. Das Zittern meiner Arme und Beine ließ allmählich nach. Dafür fühlten sie sich nun an wie Gummi.


  Dehnbares Gummi; ohne jeglichen Halt.


  Statt auf allen vieren den Dreck der Straße anzusehen, strandete ich auf dieser wie ein überfahrenes Wiesel. Bewegungsunfähig, mit allerlei verrückten Stimmen in meinem Kopf und einem bösartigen Drang, der die Energie der Stadt betraf, kämpfte ich. Lautlos. Bei vollem Bewusstsein und doch… kaum zurechnungsfähig.


  „Dachte ich mir doch, dass du nicht allzu weit kommst.“ Bildete ich mir Fiats Stimme nur ein? Starke Arme griffen unter mich und hoben mich hoch.


  Weit hoch.


  Sehr weit hoch.


  Es kostete mich immense Anstrengung meinen Kopf zu heben und Fiat in die Augen zu sehen. In ihre geschlitzten Augen und das Gesicht mit den fehlenden Haaren, die unter einer silbrig-glänzenden Hornplatte verborgen waren. Falls sie in dieser Gestalt überhaupt Haare besaß. Sie hielt mich sicher. Ähnlich einem Kind, dass von seiner Mutter in den Schlaf gewiegt wurde. Ich kam mir so winzig vor. Unzulänglich. Beschützt. Ausatmend schloss ich die Augen. Die Stimmen begannen zu verstummen, bis sie gänzlich aus meinem Kopf getilgt waren. „Danke.“


  „Nichts zu danken. Geht’s dir besser?“ Ich nickte, während Fiat mich vorsichtig auf den Boden abstellte. Unmittelbar danach wandelte sie ihre Gestalt, so dass sie wieder als Frau vor mir stand. Gekleidet in einen roten Lederoverall, der sehr, sehr sexy aussah. An ihr.


  An mir würde er einfach nur lächerlich aussehen.


  „Geht’s dir wirklich gut? Kannst du allein stehen?“


  „Ja.“


  „Kannst du klar denken?“


  „Ja.“


  „Gut. Wir sind nicht allein.“ Ach du Schande! Es hatte außer ihr noch jemand gesehen, wie ich den Boden dekorierte? Das war peinlich. Das Gefühl der Peinlichkeit verschwand augenblicklich, als mir bewusst wurde, wer anwesend war.


  Ohne eingeladen worden zu sein.


  Mein Herz schlug augenblicklich bis zum Hals.


  Roman hatte echt ein mieses Timing. Ich hatte keine Kraft, mich zweimal an einem Tag mit ihm herum zu schlagen. Aber ich war nicht allein, richtig? Fiat – und ein ziemlich großer Teil ihres Nests – war ebenfalls anwesend. Sie hatten Roman bereits eingekreist, hielten seiner Magie stand und schafften es irgendwie, ihn vom teleportieren abzuhalten. „Uns bleibt nicht viel Zeit. So schwer es mir auch fällt, das zu sagen, Sam. Aber du musst nochmal nach Spline. Du…“ Ich unterbrach Fiat mit einem entsetzten Nein. Doch sie sprach weiter. „Du musst so viel Energie in dich aufnehmen wie möglich. Kitzel die Dimension der Ker-Lon, damit sie auf dich aufmerksam werden. Und bleib bitte bei klarem Verstand. Es ist wichtig, Samantha!“ Das wusste ich auch. Aber wusste Fiat, was sie von mir verlangte? Dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass mein Verstand abdriftete und mir alles – außer der Energie – unwichtig wäre? Ein Blick in ihr Gesicht sagte mir, dass sie es wusste.


  Und dass sie sich deswegen sorgte.


  „Ok.“ Ich gab mich sehr, sehr viel zuversichtlicher als ich war. „Aber Alan ist nicht da.“


  „Dafür brauchst du Alan nicht. Roman ist hier, du bist hier. Die Ker-Lon werden auftauchen. Mehr braucht ihr nicht.“


  Da war was dran. Doch bisher hatte ich immer geglaubt, dass Alan beim finalen Countdown an meiner Seite stünde. Es war mir nie in den Kopf gekommen, dass es anders sein könnte. „Die Ker-Lon sind da. Ich glaube, Spline kann warten.“ Fiat atmete ziemlich erleichtert auf. Wohl ebenso erleichtert wie ich. Levelon kam recht zügig zu uns. Der Rest der Ker-Lon half den Naga bei… äh… Roman in Schach halten. „Fiat. Samantha.“ Er verneigte sich vor Fiat, vor mir nickte er lediglich mit dem Kopf. Immerhin etwas. Er hätte mich auch anspucken können. „Ich fürchte, Sie müssen noch einmal nach Spline, Samantha.“


  Oh Gott!


  War ich nicht eben noch erleichtert gewesen? Ich wollte ansetzen etwas zu sagen, doch Levelon kam mir zuvor. Und hey! Er siezte mich, statt mich als dummes Menschenweib zu bezeichnen. Unfassbar! „Sie haben viel Energie in sich, aber es ist noch nicht ausreichend. Ich begleite sie und bringe sie rechtzeitig wieder zurück. Sie müssen bei klarem Verstand sein, damit Sie in der Lage sind zu helfen. Ansonsten würden Sie alles ruinieren. Sie könnten mehr Schaden anrichten, statt eine Hilfe zu sein.“ Yeeeeha, ich fühlte mich gleich viel, viel, viel weniger nervös. Wirklich!
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  „Sammeln Sie sich einen Moment. Bringen Sie Ihre Gedanken an einen Punkt, der meilenweit von Energie und deren Verlockungen entfernt ist.“ Levelon stand neben mir wie ein… ein… Baum.


  Ein riesiger Baum, den nichts ins Schwanken brachte.


  Ich fühlte mich im Augenblick eher wie ein Grashalm.


  Ein kleiner.


  Abgerupft.


  In einem Sturm.


  Wie zum Geier sollte ich das anstellen? Ich konnte nicht einfach abschalten und an Friede, Freude, Pusteblumen denken. Das funktionierte nicht! Levelon trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Schultern.


  Toll.


  Jetzt kam auch noch Herzrasen dazu. Würde er mir gleich das Genick brechen oder erst im Anschluss? Ich hasste es, Panik zu schieben. Aber Levelon hatte mir angedroht, mich im Anschluss an Romans-was-auch-immer zu beseitigen. Weil ich gefährlich war. Ich! Tja, das konnten die Ker-Lon auslegen wie sie wollten: Ich hatte mich nur verteidigt. Schlimm war jedoch mein Ausraster in Spline gewesen. Meine Güte! Ich hatte sogar Alan und Fiat mit einem Handwedeln beiseite gewischt.


  „Sehen Sie sich das an. Schön, nicht wahr?“ Mein Blick wurde zu den Naga gezogen, die einvernehmlich neben den Ker-Lon standen und einen sehr, sehr wütenden Roman umringten. Ein groteskes Bild, das dennoch an Schönheit kaum zu überbieten war. Die Naga woben eine nur hin und wieder sichtbare Magie, die mich an Einhörner und Elfen denken ließ.


  In allen Farben leuchtend.


  Glitzernd.


  Schwebend.


  Roman schien anderer Auffassung zu sein. Denn offenbar war sie mehr als nur wunderschön. Schmerzhaft. Erdrückend.


  Geschah ihm ganz recht, diesem... diesem… diesem Monsterblödmann!


  Die Naga hatten sich in ihrer Form weit aufgerichtet, wodurch sie die Ker-Lon um einige Meter überragten. Ihre gigantischen Körper schwankten wie Meereswellen von einer Seite zur anderen. Über den Köpfen der Ker-Lon streckten sie die Hände von sich, ohne sich gegenseitig zu berühren. Dennoch wusste ich, dass sie eine Schranke bildeten.


  Eine für Roman undurchdringliche Grenzlinie.


  Zumindest für eine Weile.


  Wie viel Zeit blieb uns?


  „Bereit?“ Kein bisschen. Also: Augen zu und durch. Hastig nach Luft schnappend, bemühte ich mich um Contenance. Ich trat über die Grenze von Spline. Die Energie schlug unbarmherzig zu. Brüllte, kreischte, jammerte, flüsterte, zischte in meinem Kopf. Drang in meine Haut, schlängelte sich durch sämtliche Nervenbahnen und heftete sich an meine Chakren. Es war schon eine Weile nicht mehr nötig, mir kleine Eimerchen vorzustellen. Um die Menge der Energie zu fassen, waren schon Schaufellader notwendig.


  Tja, das beherrschte ich mühelos.


  Das Problem war, das Überangebot des Nachschubs zu regeln.


  Seltsamerweise beruhigte es mich, dass Levelon seine Hand erneut auf meine Schulter legte. Es ließ mich klar sehen und noch viel klarer denken. Als wäre mein Blick endlich scharf gestellt, wo ich vorher nur verschwommen gesehen hatte. Der Fokus meines Geistes fing endlich nur das ein, was von Bedeutung war. Ein… ich wusste auch nicht, wie ich es ausdrücken sollte. Ein erhabenes Gefühl?


  So ähnlich jedenfalls.


  Kombiniert mit einer inneren Ruhe, die ich in Spline noch nie gefühlt hatte. Es war, als besäße ich die Kontrolle über alles, was passierte. „Es ist Zeit, Samantha.“


  An Levelons Seite trat ich zurück in die normale Welt. Heraus aus der Hitze und dem purpurnen Schwirren Splines. Ein leichtes Frösteln überzog mich – für einen winzig kurzen Moment.


  Was als nächstes passierte, sah aus wie eine wunderschöne, jahrelang einstudierte Choreografie.


  Die Naga in ihrer reinen Form bewegten sich aus dem Kreis heraus, so dass die Ker-Lon dichter aufschließen konnten. Doch die Halbgötter verschwanden nicht. Stattdessen bildeten sie einen weiteren, größeren Kreis um die Dämonen. Levelon hatte mir meinen Platz zugeteilt und sich dann zu seinen Leuten begeben. Er war derjenige, der die ersten – anscheinend einleitenden – Worte laut sprach. Bis alle darin einfielen.


  Ich stand zwischen den Naga und den Ker-Lon, die ich mit meiner Energie speiste. Nur in dieser geballten Formation aus Entschlossenheit, Magie und Akku – also mir – war es ihnen möglich, Roman weiterhin einzukesseln. Er tobte innerhalb des Kreises. Warf sich einem wütenden Raubtier ähnlich gegen die Magie, der er nichts entgegensetzen konnte.


  Oh, er versuchte es.


  Doch er erreichte nichts.


  Seine Augen glühten silbrig. Wütend.


  Er knurrte.


  Die Worte, die aus seinem Mund kamen, schienen vom Wahnsinn genährt; waren denunzierend. Schneidend. Provozierend. Und völlig umsonst. Die Ker-Lon, ich und die Naga scherten uns einen Dreck um seine Wünsche. Es hatte sich ausgewünscht.


  Wir waren doch nicht die Wohlfahrt!


  Die Magie der Ker-Lon veränderte sich – ich konnte es spüren. Sie tanzte über meine Haut, zupfte an meiner Energie, drückte und quetschte. Obendrein konnte ich es hören. Der Tonfall hatte sich verändert. Ein atemloses Stakkato von Silben, dass in seiner Intensität anschwoll und nur hin und wieder von gesummten Konsonanten unterbrochen wurde.


  Roman begann wie ein Kreisel zu taumeln, bis er schließlich in der Mitte des Kreises schwankend verharrte.


  Angewurzelt.


  Ähnlich einem Baum.


  Sein bis zu den Schultern reichendes Haar wehte in einem nicht spürbaren Wind. Seine silbrig-blauen Augen glichen einem Spiegel, dem nichts entging und der so eisig wirkte, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken rieselte. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich in einem letzten Aufbäumen seines Widerstandes auf einen Punkt jenseits der schimmernden, violett pulsierenden Grenze zu Spline. Er erhob seine Stimme. Nicht laut, eher eindringlich. Als stünde Alan unmittelbar vor ihm. Oder als könnten die Worte weit über den begrenzten Radius ihren Bestimmungsort erreichen. „Überraschung, ich habe trotzdem, was ich will. Vorrausschauende Planung, liebster Freund. Für den Fall… nun, für diesen Fall. Es ist ein äußerst passendes Geschenk für dich.“ Er lächelte ein fratzenhaftes Lächeln, ehe ein einziges Wort über seine Lippen quoll.


  Ich wusste nicht, was es bedeutete – und wusste es doch.


  Ein Gedankenfetzen; eine geflüsterte Erinnerung, die mir sagte, dass er einen Zauber aktiviert hatte. Ich wartete, dass etwas passierte. Doch nichts geschah. Niemand starb. Ich spürte keinerlei Veränderung. Auch die anderen schienen nichts zu fühlen. Der einzige, der sich bewusst war, worum es ging, war Roman.


  Möglicherweise die Ker-Lon.


  Doch die konzentrierten all ihre Magie auf den lachenden, im Kreis festgenagelten Vampir-Briam. Romans Lachen war scheußlich. Eine Widerwertigkeit, die mir eine Gänsehaut bescherte. Wie das Geräusch kratzender Fingernägel über eine Schiefertafel, was ich nur aus sehr alten Filmen kannte.


  Ich konnte mein Schaudern weder unterdrücken noch verbergen. Allmählich ging das schrille Lachen in ein keuchendes Gurgeln über, bis Roman in sich zusammen sackte und regungslos liegen blieb.


  War es das?


  Hatten wir gewonnen?


  Gewonnen, hm? Zu welchem Preis? Wie viele hatten seinen Wahnsinn mit dem Leben bezahlt?


  Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, tauchten die Pir auf. Sie verneigten sich tief vor den Naga und verharrten gefühlte fünf Sekunden in dieser Position. Gut zu wissen, dass selbst der Vampirrat den Halbgöttern seine Ehrerbietung zollte. Fiat warf einen kurzen Blick zu mir, wobei sie mit den Augen rollte. Konnte ich mir allerdings auch nur einbilden.


  Ich unterdruckte ein Kichern.


  In respektvollem Abstand zu den Ker-Lon, die ebenfalls einen Schritt zurück traten, näherten sich die Pir den Dämonen. Beide Parteien nickten sich zu, ehe sich einer der Pir den bewusstlosen Roman schnappte, über seine Schultern warf und die oberhoheitsvollen, gruseligen Vampire wieder verschwanden.


  Ein eigenartiges Schauspiel, aber wohl notwendig.


  Als Gerichtsbarkeit der Vampire – Henker und Richter in einem – würden sie Roman bestrafen. Nicht wegen der menschlichen Verluste oder der auf Seiten der Gestaltwandler. Jedoch für seine Verbrechen gegen die Vampire selbst: Seinen Vater und den Vampiren, denen er bei seiner Verwüstung im Dom geschadet hatte. Da diese überlebt hatten, würde Roman nicht hingerichtet werden. Noch war ich mir unsicher, ob ich das gut finden, ich mich darüber aufregen oder ob es mir am Arsch vorbeigehen sollte.


  Ändern konnte ich daran sowieso nichts.


  Erst jetzt spürte ich selbst den Preis des eben Geschehenen. Ohne Vorwarnung sackte ich zusammen. Bar jedes Fünkchens Energie, um mich wieder aufzuraffen. Könnte eine Weile dauern, bis ich wieder auf die Beine kam.


  Es sei denn, ich kroch mal eben kurz nach Spline.


  Fiat kam zu mir; in ihrer menschlichen Erscheinungsform. „Gut gemacht, Sam. Ich freue mich schon auf unser nächstes Treffen. Möglich, dass es eine Weile dauert. Aber wir werden uns wiedersehen. Levelon wird sich im Anschluss an den noch zu erledigenden Part seines Zaubers um dich kümmern. Nachdem er weiß, wie gut du zu uns – besonders zu mir stehst – wird er sich zweimal überlegen dir zu schaden. Und ich habe mein Versprechen nicht vergessen, Sam. Deine Familie wird nichts hiervon in Erinnerung behalten.“ Sie zwinkerte mir zu, dann zog sie sich mit ihren Leuten zurück.


  Puh!


  Eine Sorge weniger. Zwei… äh… nein: Drei. Meine Familie würde keine Angst vor mir haben, Levelon würde mein Leben verschonen und die Gefahr durch Roman hatte sich ebenfalls in Luft aufgelöst.


  Manohman!


  Heute musste mein Glückstag sein. Jedem, der vor wenigen Stunden genau das behauptet hätte, hätte ich den Vogel gezeigt.


  Ich fühlte mich… Ich wusste nicht, wie ich mich fühlte. Erleichtert? Ja, das auf jeden Fall. Ausgelaugt? Das auch. Irgendwie ein Mix aus beidem. Und noch ein bisschen mehr, was ich jedoch nicht genau benennen konnte. Es würde endlich bergauf gehen.


  Vermutlich grinste ich ziemlich belämmert, während ich mein Augenmerk auf die Dämonen richtete. Sie standen immer noch dicht beieinander und psalmodierten Worte, deren Bedeutung ich nicht verstand.


  Fühlte ich im Bezug auf Roman schon etwas anderes außer…


  Komisch.


  Da waren weder Abscheu, noch Wut, noch Hass. Angst, die schon. Doch sonst nichts, was man mit einem wahnsinnigen Mörder in Verbindung brachte. Der Zauber der Ker-Lon wirkte also bereits. Ich wusste wirklich nicht, ob ich das gut finden sollte. Immerhin hatte Roman getötet! Humphrey, meine Nachbarin, deren Sohn, Elaine, Sven, Maya, Matthes – um nur einige zu nennen. Ich empfand seltsamerweise weder Trauer noch Schmerz. Höchstens Bedauern.


  Heilige Maria Mutter Gottes auf Speed!


  Die Magie der Ker-Lon war mächtig.


  Gefährlich. Und doch…irgendwie… tröstlich.


  Es war nichts Schönes, von Hass, Wut und Trauer aufgefressen zu werden.


  „Samantha, kommen Sie.“ Oh. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie fertig waren. Levelon stand vor mir und bot mir seine Hand, die ich ohne Zögern ergriff. „Sie haben starke Verbündete, Samantha. Ich würde es daher sehr begrüßen, wenn Sie als Saphi keinen Ärger machen. Mit den Naga legen selbst wir uns ungern an.“ Er schmunzelte. Keine Ahnung, ob das Schmunzeln mir galt oder den Naga. War mir auch egal. „Ich bringe Sie kurz nach Spline. Füllen Sie Ihren Energielevel kurz auf. Dann bringe ich Sie, wohin Sie möchten. Außer zu den Naga. Das versteht sich hoffentlich von selbst.“ Er schmunzelte immer noch.


  Das war… das war… fast wie eine Maske, die seine wahren Ambitionen und Gefühle dahinter verbarg.


  Mich schauderte. „Beeilen Sie sich. Sonst holen Sie sich noch den Tod.“ Ich würde einen Teufel tun und ihn darauf hinweisen, dass ich als movere zäher war als andere Menschen. Krank werden? Kam sowas von nicht in die Tüte.


  Ich raffte mich auf – besser gesagt ließ ich mich von ihm auf die Füße ziehen – und folgte ihm recht schwerfällig nach Spline. Ein Schritt nach dem anderen. Das erforderte im Augenblick eine Menge Konzentration.


  Abermals half Levelon mir das Ausmaß der Energie zu filtern. Sie bewusst aufzunehmen. Nicht ganz so klar wie vorhin, da mein Kopf mit diversen Gedanken beschäftigt war, aber hey – wir waren Roman los. Ich konnte es immer noch nicht glauben.


  Hoffentlich war das kein Traum!


  „Wo soll ich Sie hinbringen, Samantha?“ Zu Alan. Nein, der war noch bei Fiat. Allein auf sein Anwesen? Scott wäre da, aber mit ihm wollte ich mich jetzt nicht abgeben. Falls er überhaupt in Plauderlaune wäre. Was sehr selten passierte. „Zu Steward.“ Levelon neigte kaum merklich den Kopf… und zack… stand ich in Stewards… äh…


  Ich sah mich um.


  Wohnstube. Ja, das war definitiv eine Wohnstube. Eine riesige. Aber Couch, Sessel und Fernseher würde er kaum in seiner Küche stehen haben. Levelon war weg. Von Steward weit und breit nichts zu sehen. War es eine gute Idee mich hierher bringen zu lassen? „Samantha.“ Da stand Steward. Schön, wie eh und je. Seine silbernen Augen ruhten auf meinem Gesicht, während er langsam näher kam. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Dass er mich in den Arm nahm? Wohl kaum. Ich war jedoch ebenso wenig darauf gefasst, dass er mein Gesicht mit seinen Händen umfing, seine Stirn gegen meine lehnte und dabei ein, zwei Tränen über seine Wangen liefen. „Jetzt schulde ich dir ein weiteres Leben.“


  Ich musste die Worte erst ein paarmal in meinem Kopf drehen und wenden, bis mir ihre Bedeutung klar wurde. „Äh… ich…“ Er trat einen Schritt zurück. „Doch, Samantha. Mein Sohn lebt. Das habe ich dir zu verdanken.“ Hatte er nicht. Ich hatte überhaupt nichts damit zu tun. Das versuchte ich ihm auch klar zu machen. Ebenso, dass er meinen Eltern – beiden – das Leben gerettet hatte. Wobei er schwer verletzt worden war. Ich fand, dass er genug geholfen hatte.


  Wir waren quitt.


  Er lächelte, als wollte er sagen, dass er das anders sah. Glücklicherweise behielt er seine Worte für sich.


  „Möchten Sie einen Kaffee? Etwas zu essen?“


  „Gern.“ Ich war am Verhungern. „Setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder da.“ Wieder überraschte mich Steward. Ich hatte wohl angenommen, dass eine ganze Armada von Bediensteten ins Wohnzimmer stürmen und den Tisch in ein Bankett verwandeln würde. Nicht erwartet hatte ich, dass Steward den Kaffee persönlich vor mir abstellte, ein zweites Mal verschwand und mit Besteck und einem Teller zurückkam. Beladen mit einer riesigen Portion. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. „Lassen Sie es sich schmecken. Danach reden wir.“ Er holte sich ebenfalls einen Teller, außerdem zwei Gläser und eine Flasche Wein, entkorkte diese, füllte die Gläser und nahm mir gegenüber Platz. Mittagessen mit einem Vampir. Ein sehr spätes Mittagessen… mit einem Vampir. Das hätte ich mir vor einem Jahr nicht träumen lassen. Gut. Vor einem Jahr hatte ich mir vieles nicht ausgemalt von dem, was inzwischen passiert war. Ich kannte Dämonen, Halbgötter… und aß mit einem Vampir zu Mittag. Trotzdem lebte ich noch.


  Oder vielleicht gerade deswegen.


  Eine halbe Stunde später saßen wir auf der Couch, die Weingläser in der Hand und schwiegen. Steward brach das Schweigen. „Was geht dir durch den Kopf, Samantha?“ Ich atmete tief ein, nippte an meinem Wein und überlegte, was ich antworten sollte. „Vieles.“ Das entsprach in etwa dem, was in meinem Kopf vor sich ging. Ein verworrenes Chaos aus wichtigen und unwichtigen Dingen. Fragen, auf die es möglicherweise eine Antwort gab.


  Oder auch nicht.


  „Versuch es, Samantha. Ich sehe und spüre das Durcheinander in dir. Vielleicht kann ich dir helfen es zu sortieren.“ Warum sollte er das tun? Ah… richtig. Er glaubte, in meiner Schuld zu stehen. „Ich weiß nicht. Ich…“ Ich knabberte an der Innenseite meiner Mundwinkel und nahm einen weiteren Schluck Wein. „Wie viel weißt du über die Ker-Lon? Warum hat Humphrey nie mit mir versucht die Energie in Spline gezähmt aufzunehmen. Warum war Roman dort? Warum hat er nicht das Weite gesucht, als ihm klar wurde, dass es eine Falle ist? Warum wussten die Ker-Lon, wann Roman dort auftaucht. Ich…“ Es gab noch mehr Fragen. Aber die schienen mir am dringendsten. „Über die Dinge, die die Ker-Lon betrifft, kann ich nur Mutmaßungen anstellen. Besonders über die, die deinen Briam betreffen. Wie oft warst du in seinem Beisein gezwungen die Energie von Spline zu bewältigen?“ Ich überlegte. Einmal. Glaubte ich. Steward nickte, als wüsste er genau, was ich dachte.


  Was er wohl auch tat.


  „Warum die Ker-Lon im selben Augenblick wie Roman dort auftauchen konnten? Vermutlich haben sie ihn gespürt. So wie Roman dich aufspüren konnte.“ Blut. Roman hatte mein Blut getrunken. Und er hatte das Blut der Ker-Lon in sich. Es war nur eine Mutmaßung, aber besser als völlig im Dunklen zu tappen. „Warum Roman dort war und geblieben ist? Erzähl mir, was passiert ist, nachdem ich weg war.“ Tat ich. Mit allem drum und dran. Meinem Aufenthalt in Spline, dem Zusammenbruch danach, Fiat, den anderen Naga… alles. „Die Naga haben ihn aufgehalten. Darum ist er nicht verschwunden.“ Ich schüttelte den Kopf. „Glaubst du das wirklich, Steward? Ihr benötigt nur einen Gedanken zum Teleportieren, richtig?“ Er nickte kaum merklich. „Glaubst du wirklich, dass ein Zauber – egal ob von Halbgöttern oder nicht – schneller ist als ein Gedanke?“ Steward lächelte. Nur ein wenig, aber deutlich sichtbar.


  „Ich wusste, dass Roman… Nein, ich wusste es nicht. Ich habe lediglich gehofft, dass er noch irgendwo da drin ist. Ich denke, dass dieser Teil von ihm, der dem Wahnsinn der Rache versucht hat zu widerstehen, absichtlich in die Falle getappt ist. Der andere Teil hingegen war der, der sich innerhalb des Kreises der Ker-Lon wie ein Irrer gebärdet hat.“ Ich nickte. Es könnte so sein. Es war jedoch auch ebenso gut möglich, dass der letzte Zauber der Ker-Lon uns das glauben ließ. Wir würden es vermutlich nie, nie, nie erfahren. „Was denkst du, hat er mit seinen Worten an Alan gemeint?“ Ich zuckte mit den Achseln. Diese Frage konnte ich Steward beim besten Willen nicht klar beantworten. Nur eine Mutmaßung anstellen. „Ich hatte das Gefühl, als würde er einen Zauber aktivieren. Aber es ist nichts passiert: Die Erde hat sich weder aufgetan und uns alle verschluckt, noch ist uns der Himmel auf den Kopf gefallen. Und wäre etwas mit Alan, hätte ich das sicher schon erfahren. Außerdem: Falls er wirklich einen Zauber gesprochen hat, warum hat er sich dann nicht mit Hilfe dieser Magie befreit?“ Steward überlegte einen Moment, kniff die Augen zusammen und nahm einen großzügigen Schluck aus seinem Glas. „Möglicherweise, weil nicht jegliche Magie von den Ker-Lon und Naga unterbrochen wurde. Nur die, die ihn befreien oder jemanden verletzen könnte. Nur eine Vermutung, versteht sich. Ich kenne mich mit dieser Magie weder aus noch wende ich sie an.“ Darüber würde ich mir wohl irgendwann später den Kopf zerbrechen. Falls überhaupt. Steward nickte. „Kommt Zeit, kommt Rat, Samantha. Noch Wein?“


  „Danke, gern.“


  Ich blieb bei Steward. Wenigstens die nächsten zwei Tage. Ein wenig fühlte ich mich wie im Urlaub. Urlaub von Verpflichtungen. Von Verantwortung. Von… allem.


  Pure Erleichterung inklusive.


  Frei!


  Kein Roman, der mir nach dem Leben trachtete. Keine anderen Irren, die es auf mich abgesehen hatten. Keine Elaine, die mein Haus anzündete… die – obwohl barbarisch – ihren Meister gefunden hatte. Sie würde niemandem mehr nach dem Leben trachten. Die Frage, warum Roman sie…


  Nein!


  Ich sollte keinen Sinn in seinen Handlungen suchen. Er hatte das nicht für mich getan; hoffte ich.


  Alan holte mich bei Steward ab. Persönlich. Mit dem Motorrad. Er hatte mir sogar meine Jacke mitgebracht. Und einen Pullover. Er bedankte sich bei Steward, lehnte dessen Einladung auf ein Glas Wein jedoch ab. Beide grinsten und nickten sich gegenzeitig zu. Ich konnte mir schon denken, warum. Ich war schließlich nicht auf den Kopf gefallen.


  Als wir auf Alans Anwesen ankamen, war es früher Abend. Alan parkte direkt vorm Haus, statt wie üblich in der Tiefgarage. Schweigend stiegen wir ab; gemeinsam liefen wir zur Tür, die Alan mir öffnete. Er ließ mir sogar den Vortritt.


  Zuhause.


  Eigenartig, dass ich mich so schnell an den Gedanken gewöhnte bei Alan zu wohnen. Für… naja… für immer.


  Es fehlte nur noch eins.


  Sobald die Haustür hinter uns ins Schloss fiel, schlang Alan seine Arme um mich, vergrub den Kopf in meiner Schulterbeuge und atmete hörbar meinen Geruch ein. Mein Herz klopfte aufgeregt. „Hmhm.“, brummte er, inzwischen mit der Zunge über meine Haut fahrend. Seine Hände blieben jedoch still auf meinem Bauch liegen. Auffordernd drückte ich meinen Hintern nach hintern. „Alan? Jetzt?“ Er lachte leise. „Bist du denn bereit dafür?“ Bereit?


  Allein der Gedanke, dass wir es endlich trieben wie die Wilden, ließ mich fast zum Orgasmus kommen.


  Das sagte ich ihm auch. Die Gegenfrage ersparte ich mir. Alan war bereit. Ich fühlte es deutlich. „Dann komm.“ Erschrocken quiekte ich, als er mich auf seine Arme hob, in rasantem Tempo die Treppe nach oben eilte, zielstrebig zu seinem Schlafzimmer und mich dort auf dem Bett ablegte.


  Vorsichtig.


  Dabei konnte ich weiß Gott nicht zerbrechen.


  Genüsslich, in aller Ruhe – als wäre ich ein Stück Schokoladenkuchen, das man vor dem Verzehr auf einem Teller dekorierte – zog Alan mich aus. Seine Augen tasteten dabei jeden Millimeter meines Körpers ab. Ich konnte es beinah fühlen. „Bleib liegen.“ Er zog sich ebenfalls aus; sehr viel schneller. Mein Herz klopfte erwartungsvoll… nein… Moment… das war falsch. Es schlug Saltos!


  Dreifache. Die Krabbeltiere in meinem Bauch waren in Habachtstellung gegangen, würden aber jeden Augenblick Kamikaze begehen, sollte Alan mich weiterhin warten lassen.


  „Alan!“


  „Samantha.“


  Lächelnd kniete er sich neben mich. Ich wollte mich zu ihm drehen, ihn berühren. Doch er hielt mich zurück. „Langsam, Sam. Wenn du mich jetzt anfasst, komme ich, ohne in dir zu sein.“ Das wäre… schön blöd. „Nur für den Fall, dass du dir darüber Gedanken machst: Du bist im Augenblick nicht empfänglich.“ Gut zu wissen. Kinder waren gut, irgendwann. Doch ich wollte Alan noch eine Weile für mich allein haben. Unwillkürlich glitten meine Hände zu seinen Armen. Doch er fing sie auf. Drückte sie nachdrücklich über meinen Kopf. „Genieß es, Sam. So wie ich es genießen werde. Ich habe lange genug gewartet.“ Ich ergab mich.


  Fürs erste.


  Quälend langsam strichen seine Hände über meine Arme. Meinen Hals. Mein Dekolleté. Über die Außenseite meiner Brüste. Meinen Bauch. Meine Beine. Jede Berührung fühlte sich an wie ein kleiner Stromschlag. Ich bekam Gänsehaut; meine Brustwarzen richteten sich auf. Er beugte sich vor, leckte sich über die Lippen und pustete leicht über meine erhitzte Haut. Er lächelte, wobei er mir einen Blick schenkte, der vor Wollust glühte. Kein Bernstein. Dunkle, dunkle, flüssige Schokolade. Meine Brustwarzen wurden noch härter; beinah schmerzhaft hart. Er senkte seinen Kopf und leckte über sie hinweg. Langsam. Kostend. Ausgiebig. Immer und immer wieder strich seine Zunge über sie, bis er endlich die Lippen um sie schloss und saugte. Die Lust fuhr mir direkt zwischen die Beine. Ich stöhnte und hob ihm mein Becken entgegen. Sanft glitten seine Finger über meine Oberschenkel, zwischen meine Beine, spreizten meine Schamlippen und tauchten in meine Nässe. „So feucht. Für mich.“ Er knurrte und biss leicht in meine Brustwarzen. Seine Zunge glitt an meinem Busen hinab zu meinem Bauch, tauchte in meinen Bauchnabel, während seine Finger meine Feuchtigkeit ausgiebig erkundeten. Ich hielt es nicht mehr aus. „Alan, bitte!“ Ich keuchte. Sein Blick allein reichte beinah aus, um mich über die Klippe zu stürzen. Schließlich hielt er es anscheinend selbst nicht mehr aus. Er richtete sich auf, schob sich zwischen meine Beine, packte meine Hüften und glitt sehr, sehr langsam in mich. Mit angespannten Muskeln verharrte er.


  Oh Gott!


  Er fühlte sich gut an.


  Auffordernd schlang ich meine Beine um seine Hüften. Alan begann sich zu bewegen. Langsam. In konstant bleibendem Tempo schob er sich in mich, zog sich zurück. Glitt erneut in mich.


  Er machte mich wahnsinnig!


  Ich biss mir auf die Lippen, schloss die Augen. „Nein, Sam. Sieh mich an.“ Ich wollte sagen, dass er sich nicht mehr zurückhalten solle, doch er verschloss meinen Mund mit seinem. Sein Kuss war alles andere als zurückhaltend.


  Gierig.


  Fordernd.


  Beanspruchend.


  Ich biss ihm auf die Unterlippe, er knurrte. Dieses Knurren machte mich an. Ich liebte es.


  Ich liebte ihn!


  Diese Tatsache versickerte in meiner Lust, die sich noch weiter aufbaute, als Alan eine Hand zwischen unsere Körper schob und zielstrebig zu meiner Klitoris glitt. Fast augenblicklich überrollte mich ein Orgasmus, der nicht abzuebben schien. Alan kam nur wenig später.


  Schmunzelnd.


  Nur die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen irritierte mich. Ausatmend rollte er von mir herunter, drehte sich auf den Rücken und zog mich auf sich. Mein Kopf lag auf seiner Brust. Ich hörte seinen schnellen, regelmäßigen Herzschlag. Sog tief seinen Duft in mich ein. Ich liebte diesen Geruch. Träge glitten seine Hände über meinen Rücken, zeichneten Muster. Ich spürte wenig später, dass Alan bereit war für die zweite Runde. Was ich nicht spürte, war sein Sperma. Das müsste ich doch eigentlich fühlen, oder? Während ich noch schmunzelnd und auch ein wenig verwirrt darüber nachdachte, packte Alan meinen Hintern und rammte sich in mich.


  Wow!


  Obwohl ich fix und fertig war, wurde das kein sanfter Sex.


  Der hier war rau, animalisch, stark, hämmernd. Alan brachte es fertig die Position zu wechseln, ohne sich aus mir zurück zu ziehen. Vor ihm auf den Knien, rammte er sich in mich. Meine Hüften festhaltend. Ich stammelte wirres Zeug, keuchte, dass ich es liebe, dass ich ihn liebe, rasend vor Begierde. Dem Wunsch nach Erfüllung. Versicherte ihm, dass mir das hier sehr, sehr gut gefiel und er bloß nicht aufhören sollte.


  Die folgenden Male wurden noch intensiver.


  Beinah… wütend.


  Er dirigierte mich wortlos auf den Bauch, spreizte meine Beine und vögelte mich, als gäbe es kein Morgen. Kurz bevor er kam, biss er in meine Schulter. Nicht schmerzhaft, aber hart genug, um Abdrücke zu behalten. Keuchend brach er auf mir zusammen und rollte sich zur Seite. Dabei hätte ich nichts gegen sein Gewicht auf mir gehabt.


  Ich blieb liegen, wo ich war.


  Mich zu bewegen kam im Moment nicht in Frage.


  Vielleicht morgen wieder.


  Oder übermorgen.


  Schon beinah eingeschlafen, spürte ich, wie Alan sich aufsetzte. Hatte er noch genug Energie, um zu duschen? Ich drehte mich um. Sah in sein emotionsloses Gesicht.


  Was.


  Zum.


  Geier…


  „Du bist es nicht, Sam.“ Verwirrt sah ich ihn an. „Du bist nicht die Eine. Ich habe mein Sperma auf deine Hände verteilt, das schon. Aber nicht, während ich in dir war. Du kannst es also nicht sein. Um Kinder zu zeugen, muss ich schon…“ Ich wusste verdammt nochmal selbst, wie Kinder entstanden. „Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung, Alan.“ Mein Herz stolperte unsicher. Jetzt, wo ich mich in diesen großen, unmöglichen Kerl verliebt hatte… mich darauf eingelassen hatte, für immer mit ihm zusammen zu sein… war ich doch nicht die Richtige?


  „Bestimmt gibt es die.“, er zuckte mit den Schultern, schwang sich aus dem Bett und zog sich an. „Wenn ich es mir selbst besorge, habe ich auch einen Samenerguss. Vielleicht habe ich deine Hände einfach als meine angesehen. Keine Ahnung. Und jetzt zieh dich an. Geh.“ Gehen? Was meinte er? Wohin sollte ich gehen? „Alan, ich…“


  „Sam, ich sage es dir nicht zweimal. Geh!“


  „Aber wohin?“


  „Mir egal. Du hast 24 Stunden. Dann bist du verschwunden.“


  Ich wusste, dass weitere Worte sinnlos waren. Großer Gestaltwandleralpha zweifelte seine Entscheidungen niemals an. Einmal getroffen, waren sie Gesetz.


  Trotzdem blinzelte ich irritiert. Mein Mund klappte wortlos auf, als er die Tür hinter sich schloss. Er konnte das doch nicht ernst meinen, oder?


  Das war ein Scherz, richtig?


  Ein grausamer Scherz, den ich nicht kapierte.


  Ich verstand zwölf Stunden später, dass es kein Scherz war. Er hatte eine andere am Arm, mit der nach oben ging. Mit Sicherheit wollte er ihr nicht die Gästezimmer zeigen.


  Wie konnte er nur?


  Obwohl ich mein Herz hier ließ, war ich weitere zwei Stunden später bereit zu gehen. Nein, falsch: Bereit war ich nicht, nein. Aber es interessierte niemanden, was ich wollte.


  Ich hatte mich darum gekümmert, vorübergehend bei Chris zu wohnen. Meine wenigen Habseligkeiten, inklusive der Dinge, die ich hatte aus meiner Garage retten können, hatte ich bereits gepackt. Ich würde mit dem Auto fahren und das Motorrad gleich im Anschluss holen.


  Zeit, Abschied zu nehmen. Ein Abschied, den es hätte nicht geben dürfen.


  Das Schicksal war schizophren.


  Oder hatte irgendjemand – verdammte Scheiße nochmal – eine andere Erklärung dafür?


  Ich nicht!


  


  


  


  


  


  


  ~ Fortsetzung folgt ~


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sam leidet unter gebrochenem Herzen, nachdem Alan die Beziehung beendet hat. Zu allem Überfluss schließt er sie nach einer Abstimmung aus dem Rudel aus, so dass Sam erneut um ihr Leben fürchten muss. Ein Unfall mit langwierigen Folgen zwingt sie nicht nur, sich an die geänderten Verhältnisse zu gewöhnen, sondern auch gewisse Risiken einzugehen. Als dann auch noch Wesen auf der Bildfläche erscheinen, die anscheinend wahllos Männer und Frauen verschwinden lassen, muss sie mit Roman und den Pir zusammenarbeiten, um die Welt vor einer Katastrophe zu bewahren. Dass es dabei zwischen dem Vampir und Sam zu prickelnden Momenten kommt, ist unvermeidbar.


  


  Lies weiter in „gebrochen“
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  Bisher in der Reihe der HSM erschienen:


  


  Homo sapiens movere ~ gebunden


  Homo sapiens movere ~ geopfert


  Homo sapiens movere ~ geschehen (Vorgeschichte)


  Homo sapiens movere ~ gejagt


  


  Demnächst:


  


  Homo sapiens movere ~ gebrochen


  Homo sapiens movere ~ geliebt


  


  Weitere Infos zu den Büchern der HSM finden Sie auf www.homo-sapiens-movere.de


  


  Infos zur Autorin: www.rralval.writes.de
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